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  KAPITEL 1


  »Heute Morgen schreiben wir die Deutscharbeit«, sagte Guido, als die drei Coolen Kicker den Hügel in Richtung Schule hinabstiefelten.


  Das saß. Frank kickte wütend einen vereisten Schneeklumpen beiseite, der daraufhin wie ein Geschoss auf Guido zujagte.


  Das war durchaus nicht als feindlicher Angriff gemeint: Schließlich waren sie alle drei ehrgeizige Fußballer, die gar nicht genug trainieren konnten. Entsprechend geschickt stoppte Guido den harten Schneeklumpen und spielte ihn zu seinem Freund zurück


  »Ein bisschen Aufwärmtraining ist genau das, was ich jetzt brauche«, rief er dabei glücklich


  Tatsächlich war der Schneebrocken so hart gefroren, dass er als Ballersatz geeignet war. Frank schoss ihn zu Jan weiter, den Dritten im Bund der Coolen Kicker. Sie träumten alle drei den gleichen Traum: so gute Fußballspieler zu werden, dass sie beim nächsten Vorspielen im Mai von einem Profiverein entdeckt werden würden.


  Doch Frank hatte schlecht gezielt. Der Ballersatz schoss über die festgefahrene Schneedecke der Straße und knallte gegen einen Gartenzaun.


  Jan kümmerte sich nicht darum. Er hatte schon einen zweiten Schneeklumpen losgetreten und spielte ihn jetzt zu Guido hinüber.


  »In Deutsch habe ich sowieso keine Probleme«, lachte Guido. »Sonst könnte ich nicht die Millionenverträge verstehen, wenn ich später von einem Bundesligaverein zum nächsten wechsle.«


  »Das hilft mir bei so ‘nem blöden Aufsatz auch nicht weiter«, gab Frank wütend zurück


  »Du hast halt immer noch nicht kapiert, dass bei uns Rechtschreibung und nicht Linksschreibung gilt«, grinste Guido. »Aber wenn du kurze, klare Sätze zusammenkloppst und nicht die Satzstellung vermasselst, wird’s schon klappen.«


  »Klaro, Professor«, sagte Frank bewusst lässig. »Am besten schreib ich auch nix von Eberhard seinem besten Kumpel, der uns heimlich hinterher glotzt.«


  »Es heißt nicht: ›Eberhard seinem besten Kumpel‹, sondern ›Eberhards bestem Kumpel‹.« Guido erstarrte mitten in der Bewegung. »Du meinst doch nicht in echt Thomy?«


  »Was ist das denn für ‘ne Ausdrucksweise: ›In echt‹?« Frank schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. »Wenn du das im Aufsatz schreibst, streicht dir die Radke aber einen Fehler an – in echt!«


  »Hört doch mal auf, ihr beiden«, zischte Jan. Er zertrat unachtsam den Schneeklumpen, den er gerade hatte anspielen wollen, und starrte zurück »Wenn wirklich Eberhards Kumpel Thomy hier rumschleicht, bedeutet das Ärger. Da der Typ einen ganz anderen Schulweg hat ...«


  »... muss der Hirni uns wohl hier aufgelauert haben«, sagte Frank grimmig. »Und wo er ist, ist auch Eberhard nicht weit.«


  Guido sah jetzt ein bisschen erschrocken aus. Das war auch kein Wunder. Schließlich war es noch nicht lange her, dass Thomy und Eberhard mit Feuerwerkskörpern die Einweihungsparty auseinander gesprengt hatten, zu der die Coolen Kicker ihre Freunde auf ihre eigene Fußballwiese eingeladen hatten.{*}


  »Wir sollten besser ein bisschen aufpassen«, fuhr Frank fort »Ich würde mich nämlich nicht wundern, wenn die beiden mal wieder eine Schweinerei ausheckten!«


  Zuerst jagten die Coolen Kicker aber noch ein paar Schneeklumpen über die glatte Straße. Dabei taten sie so, als würden sie schon mitten im bevorstehenden Bromberger Hallenturnier um Punkte kämpfen. Eberhard und Thomy, die ihnen beim 1. FC Wilnshagen ständig den Rang streitig zu machen versuchten, sollten vor Neid ganz grün im Gesicht werden!


  Die beiden waren sowieso schon stinksauer, weil Trainer Anstetter die Coolen Kicker beim Hallenturnier bevorzugt einsetzen wollte. Daraufhin hatten sie schreckliche Rache geschworen. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum sie die drei Fußballasse an der nächsten Straßenecke abfingen.


  »Auf sie mit Gebrüll!«, schrie Eberhard. Der kräftige Junge hatte eine ganze Ladung steinharter Schneebälle in der Armbeuge.


  »In Deckung!«, brüllte Guido.


  Frank und Jan duckten sich blitzschnell hinter einen alten Mercedes. »Wir brauchen unbedingt Munition«, keuchte Jan. Gleichzeitig raffte er ein paar hart gefrorene Schneebrocken zusammen.


  Da waren Eberhard und Thomy auch schon heran. Wie die Verrückten feuerten sie Schneebälle auf ihre Opfer ab. Frank riss die Hände schützend vors Gesicht. Trotzdem erwischte ihn einer der Bälle direkt oberhalb der Augenbraue. Es war ein steinharter Treffer, der ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Seinen beiden Freunden erging es kaum besser. Sie brauchten Munition! Mit den Fingern gruben sie sich geradezu in den hart gefrorenen Schnee, um daraus Bälle zu formen.


  Eberhard und Thomy blieben kurz vor dem Mercedes stehen und schleuderten blitzschnell einen Schneeball nach dem anderen. Ein zweiter harter Ball erwischte Frank am Kinn. Ein Dritter sauste direkt zwischen Ohr und Kapuze in seine Jacke und glitt augenblicklich an seiner Schulter entlang, um sich dort tröpfchenweise zu verflüssigen.


  Es reichte! Das war keine Schneeballschlacht mehr, das war nicht viel besser, als wenn sich Eberhard und Thomy mit Knüppeln auf sie gestürzt hätten.


  »Angriff!«, brüllte Frank so laut er konnte. Seine beiden Freunde reagierten sofort. Sie sprangen auf und stürzten sich ihren Angreifern entgegen.


  Es wäre fraglich gewesen, wie eine Prügelei ausgegangen wäre, denn der große, kräftige Eberhard war als Schläger gefürchtet und konnte es normalerweise schon alleine mit zwei, drei kräftigen Jungen aufnehmen. Aber offensichtlich verfolgte er heute eine ganz andere Taktik. Kaum stürzten die drei Coolen Kicker auf ihre Angreifer los, da drehten er und Thomy auch schon ab und sausten blitzschnell davon.


  »Bleibt stehen, ihr Feiglinge!«, schrie Jan hinter ihnen her.


  Aber die beiden dachten gar nicht daran. Laut johlend liefen sie auf die nächste Querstraße zu.


  Obwohl Frank Lust gehabt hätte, sie zu verfolgen und windelweich zu prügeln, blieb er bereits nach zwei Schritten stehen. »Lasst mal«, keuchte er. »Das zahlen wir denen schon irgendwie anders heim.«


  »Ich will mir die Spinner aber jetzt schnappen«, fauchte Jan und machte Anstalten, im nächsten Moment wieder loszuspurten.


  Frank hielt ihn am Arm zurück »Die holen wir frühestens auf dem Schulhof ein. Und was werden die Pauker wohl dazu sagen, wenn wir vor ihren Augen eine Schlägerei anfangen?«


  »Ich seh gar nicht ein ...«, begann Jan.


  »Frank hat aber Recht«, sagte Guido. »Eberhard will doch nur, dass wir sie verfolgen und angreifen. Dann kriegen wir noch eins auf den Deckel, dass es sich nur so gewaschen hat.«


  »Aber die haben mir fast ein Auge ausgeschossen«, jammmerte Jan. »Das können wir uns doch nicht so einfach bieten lassen!«


  »Das werden wir auch nicht«, versprach Frank »Wir werden es den Pappnasen heimzahlen.«


  »Ich hätte da auch schon eine Idee ...«, sagte Guido nachdenklich.


  Der Junge wurde nicht umsonst »Professor« genannt. Er hatte von den dreien nicht nur die mit Abstand besten Noten, sondern sprudelte auch pausenlos gute Einfälle hervor. Selbst die Sache mit ihrer eigenen Fußballwiese war seine Idee: Vor kurzem erst hatte halb Wilnshagen unter Wasser gestanden, weshalb sie keinen Platz mehr zum Trainieren gefunden hatten. Da hatte Guido den Geistesblitz gehabt, doch kurzerhand einen eigenen Fußballplatz auf einer höher gelegenen Wiese einzurichten!


  Eberhard und Thomy waren fast ausgeflippt, als sie davon Wind bekommen hatten. Seitdem bekämpften sie die Coolen Kicker noch mehr – und das nicht nur mit Schneebällen.


  KAPITEL 2


  Guido blickte zwischen seinen beiden Freunden hin und her. »Ihr seht aus, als ob man euch zusammengeschlagen hätte. Und du kriegst bestimmt ein dickes blaues Auge, Frank«


  »Das war ja auch mehr Eis als Schnee«, beschwerte sich Jan. Er fuhr sich mit der Hand in den Ausschnitt seiner Jacke und begann dort zu kratzen. »Das sind einfach solche Idioten, die beiden.«


  »Stimmt.« Frank befühlte die Stelle, an der ihn der Schneeball am Kinn getroffen hatte. Sie tat nicht nur höllisch weh, sondern sie juckte auch wie wild. Er riss sich den Handschuh herunter und begann am Kinn zu kratzen.


  »He, was ist denn mit euch beiden los?«, staunte Guido. »Ihr seht ja plötzlich aus wie zwei Affen im Zoo, die sich die Läuse aus dem Fell picken.«


  »Die Treffer tun nicht nur fürchterlich weh, sie jucken auch wie bescheuert«, fluchte Jan.


  »Na gut.« Guido kratzte sich an der Nase. »Dann werden wir uns am besten mal wieder in Richtung Schule schleppen, damit wir nicht zu spät zum Aufsatz kommen!«


  Frank konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals einen solchen Juckreiz verspürt zu haben. Vor allem dort, wo der schmelzende Schneeball an seinem Hals entlang in seine Kleidung geflossen war, juckte es unerträglich. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück auf und fuhr mit der Hand in den Ausschnitt seines Pullovers. Aber so sehr er auch kratzte – es half so gut wie gar nichts.


  Seinen beiden Freunden schien es nicht besser zu ergehen. Selbst Guido konnte seine Hände nicht mehr von seinem Gesicht lassen. Aus den zwei Affen auf »Läusejagd« waren drei geworden. Und so wie es aussah, wurde das Kribbeln mit jeder Sekunde schlimmer statt besser.


  Als sie kurz vor der Schule den Nachzüglern folgten, die wie sie selbst etwas spät dran waren, sagte Guido plötzlich »Das hätte ich diesem Schmalhirn Eberhard gar nicht zugetraut! Uns so auszutricksen.«


  »Hat der Juckpulver in die Schneebälle eingebacken, oder was?«, fragte Jan, während er merkwürdige Verrenkungen vollführte, um sich gleichzeitig hinter den Ohren und am Hals kratzen zu können.


  »Und was für eins«, murmelte Guido grimmig. »Der hat uns voll drangekriegt. Wir müssten eigentlich sofort nach Hause und uns abduschen ...«


  »Falls das überhaupt was hilft«, stieß Frank genervt hervor.


  Das Jucken brachte ihn fast um den Verstand. Das Schlimmste daran war, dass sie gleich in der ersten Stunde den Aufsatz schreiben würden.


  »Können wir uns nicht einfach krank melden?«, schlug Jan vor.


  »Wenn wir zu dritt vors Lehrerpult treten und uns kurz vor dem Aufsatz abmelden wollen, was glaubst du, was dann passiert?«


  »Die Radke glaubt uns kein Wort«, sagte Jan unglücklich, »und macht uns mindestens drei Köpfe kürzer.«


  »Eben«, nickte Guido. »Wahrscheinlich zieht sie uns auch gleich eine Note ab, wegen der dümmsten Ausrede des Jahrhunderts.«


  »Und wenn wir die Wahrheit sagen?«, fragte Frank »Wenn wir ihr sagen, dass Thomy und Eberhard Juckpulver in die Schneebälle getan haben ...«


  »Das gibt noch eine Note Abzug wegen der allerdümmsten Ausrede«, knurrte Guido. »Ich fürchte, es bleibt uns nichts anderes übrig, als zumindest bis zur großen Pause durchzuhalten.«

  



  Fünf Minuten später saß Frank vor seinem aufgeschlagenen Heft. Bis jetzt hatte er keine einzige Zeile zu Papier gebracht. Zum Aufsatzthema »Mein größtes Rodelabenteuer« wollte ihm beim besten Willen nichts einfallen außer der Schilderung einer Schneeballschlacht, bei der eine ganze Wagenladung Juckpulver mit im Spiel war.


  »Guido, Jan, Frank! Was ist eigentlich mit euch los?«, schimpfte die Radke. »Hört doch auf, euch wie die Halbaffen zu kratzen – und fangt endlich damit an, eure Aufsätze zu schreiben.«


  Ein paar Kinder kicherten, bis ein strenger Blick der Lehrerin sie zur Ruhe brachte.


  »Könnte ich mal austreten, Frau Radke?«, fragte Jan leise.


  Die Lehrerin sah in fassungslos an. »Während eines Aufsatzes? Was ist denn bloß in dich gefahren?«


  Frank wäre am liebsten unter die Bank gekrochen. Doch stattdessen legte er den Füllfederhalter beiseite und fuhr sich mit der rechten Hand wieder in den Pulloverausschnitt, um den schlimmsten Juckreiz wegzukratzen.


  Eberhard lachte laut und fast die Hälfte ihrer Mitschüler schloss sich ihm an.


  »Wenn ihr drei nicht gleich mit eurem Affenzirkus aufhört«, drohte die Radke, »dann bekommt ihr einen Eintrag ins Klassenbuch.«


  Die Radke hat doch ein Rad ab, dachte Frank empört, die weiß gar nicht, worum es geht!


  Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Zorn für sich zu behalten. Mit einer geradezu übernatürlichen Willensanstrengung zog er seine Hand zurück und packte den Griff seines Füllers, als wollte er ihn erwürgen. Dann endlich schrieb er seinen ersten Satz:


  Es bekan miet ainer Schnepallschlachtt


  KAPITEL 3


  Nach Eberhards Juckangriff beriefen die Coolen Kicker eine große Versammlung ein. Mit zum innersten Kern gehörten die Sendlergeschwister Luki und Karin sowie Franks Schwester Jacki. Sie alle versammelten sich im Klubhaus der Coolen Kicker, das direkt am Wald am Rand einer einsamen Wiese stand – ihrer eigenen Fußballwiese.


  »Juckende Schneebälle?« Jacki kicherte. »So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört!«


  »Mach dich nur über uns lustig«, maulte Jan. »Aber ich hätte dich mal sehen wollen, nachdem dir Juckzeug den Rücken runtergelaufen ist.«


  »Ich glaub, ich krieg deswegen eine Sechs im Aufsatz«, sagte Frank düster. »So, wie das die ganze Zeit gejuckt hat, war es ein Wunder, dass ich überhaupt noch meinen Namen schreiben konnte.«


  »Geht mir ganz genauso«, nickte Jan. »Meine Eltern machen mich platt, wenn ich diesmal nicht wenigstens eine Vier mit nach Hause bringe. Aber wenn das mal kein Sechser wird ...«


  »Regt euch nicht auf«, sagte Guido. »Das zahlen wir den Heinis schon heim.«


  »Du hast gut reden«, fauchte Jan. »Du kassierst wahrscheinlich trotz der Juckerei ‘ne satte Eins.«


  »Glaub ich kaum«, sagte Guido ruhig. »Ich würde mich nicht wundern, wenn das eine Themaverfehlung wäre.«


  »Schule, Schule, Schule!« Karin, die Älteste im Freundeskreis der Coolen Kicker, schüttelte den Kopf. »Könnt ihr vielleicht auch mal von was anderem quatschen?«


  »Ja«, sagte Jan, »von Fußball. Habt ihr gehört, was der Bayern-Trainer letztes Wochenende abgelassen hat?«


  »Du meinst von wegen den Spielen im Winter und so?« Frank nickte heftig. »Ich find es jedenfalls echt geil, dass wir in unserem Landkreis dieses Hallenturnier haben. Wenn wir da gut abschneiden, haben wir schon mal eine gute Ausgangsposition für den Sichtungslehrgang im nächsten Frühjahr.«


  »Genau. Und vergesst nicht: Wenn wir bei dem Lehrgang Eindruck machen, verpflichten die uns vielleicht direkt bei Bayern oder einem anderen Profiverein!«


  Karin schüttelte entschieden den Kopf. »Daraus wird nichts.«


  »Wie?!?«, schrie Jan empört.


  Frank gab sich Mühe, böse zu schauen – was ihm aber nicht so recht gelingen wollte, da er eine gewisse Schwäche für das Mädchen mit dem frechen Kurzhaarschnitt hatte.


  Guido kannte dagegen keine Hemmungen. Er tippte sich an die Stirn. »Du weißt doch, wie gut wir spielen!«


  »Eben deswegen. Denn das weiß Eberhard auch. Und nachdem ihr im letzten Vereinsspiel ein 1 : 0 für die Coolen Kicker rausgeholt habt, wird er sich was ganz besonders Gemeines ausdenken.«


  »Das soll der Hirni mal ruhig versuchen«, drohte Jan. »Der kann uns nämlich gar nichts! Weil wir viel besser spielen als er und Thomy.«


  »Mag ja sein«, lenkte Karin ein. »Aber was, wenn er vor einem Spiel eure Trikots mit Juckpulver tränkt?«


  Frank wurde ganz bleich. »Du meinst, dass das heute nur so eine Art Testlauf von ihm war?«


  »Könnte doch sein, oder?«


  »Wenn der uns unsere Chance vermasselt, einen Profiverein oder die Auswahlmannschaft zu erreichen ...« Jan richtete sich auf seinem Holzstuhl auf und tat, als ob er Luki packen und erwürgen wollte.


  »He, spinnst du?«, schrie der mit Abstand Jüngste von ihnen. Er tauchte unter Jans zupackenden Händen weg und suchte hinter seiner großen Schwester Schutz.


  »Ich bin doch nicht Eberhard«, protestierte er.


  »Dein Glück«, sagte Jan in düsterem Tonfall. »Denn sonst könntest du ...«


  »Lass doch den Quatsch«, sagte Guido. »Wir sollten lieber überlegen, wie wir dem Großmaul Eberhard einen Strich durch die Rechnung machen können!«


  Das mit dem Überlegen erwies sich als nicht ganz so einfach. Zwar steigerte sich vor allem Jan in besonders gemeine Rachefantasien hinein. Aber etwas wirklich Brauchbares war leider nicht dabei.


  »He, Guido, altes Haus, was ist eigentlich mit dir?«, fragte Frank schließlich. »Du bist doch sonst immer der erste, der eine Idee nach der anderen hervorsprudelt.«


  »Ich brüte ja schon«, grinste Guido. »Und es könnte sein, dass dabei statt eines Kükens eine Überraschung herauskommt.«


  »Was denn für eine?«, bohrte die schwarzhaarige Jacki nach.


  Sie lächelte Guido so zuckersüß an, dass dem Coolen Kicker plötzlich ganz heiß wurde. Denn so wie sich Frank zu Karin hingezogen fühlte, erging es ihm mit Jacki


  »Eh.« Er riss den Kragen seines Sweatshirts nach unten, als würde er schwitzen. Das war erstaunlich, denn das Thermometer zeigte in der ungeheizten Hütte mickrige sechs Grad.


  »Macht ihr erst mal.« Er wedelte auffordernd mit der rechten Hand. Das bekam dem vor ihm stehenden Limoglas schlecht, denn er erwischte es und fegte es kraftvoll vom Tisch.


  Die Limo ergoss sich über Jackis Winterjacke, das Glas fiel ihr in den Schoß.


  »Hopsala!«, machte Karin. »An dir ist ein Handballer verloren gegangen.«


  Jacki starrte schweigend auf das Glas, nahm es dann und stellte es auf den Tisch. »Vielleicht hättest du mal ein Tuch!«, sagte sie eisig.


  Guido bekam einen knallroten Kopf. »Natürlich«, krächzte er, während er in der Tasche seiner dicken Winterhose herumsuchte. »Hier!«


  Jacki starrte mit schräg gelegtem Kopf auf das Papiertaschentuch in seiner Hand.


  »Du willst mir doch wohl nicht im Ernst ein dreckiges Taschentuch anbieten, oder?«


  »Das ist nicht ... dreckig«, stotterte Guido. »Nur ein bisschen ... verknickt.«


  »Na gut.« Jacki riss ihm das Taschentuch förmlich aus der Hand und begann damit an ihrer Jacke und Hose herumzurubbeln. »Aber eins sag ich dir«, fauchte sie dabei, »klecker demnächst lieber Eberhard voll anstatt mich!«


  KAPITEL 4


  Frank kniff die Augen zusammen, als sie die Hütte verließen und auf ihre von dichten Baumreihen eingerahmte Fußballwiese hinaustraten.


  Es war ein heller, sonniger Nachmittag und im Vergleich zum klirrend kalten Morgen fast frühlingshaft warm. Das kurz geschnittene Gras war von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die das helle Licht der bereits tief stehenden Sonne fast schmerzhaft spiegelte.


  »Schade, dass wir nur auf dem halben Platz spielen können«, bedauerte Frank


  Jan grinste anzüglich. »Jetzt, wo Schnee drauf liegt, sieht man gar nicht, dass ein Teil des Spielfelds kahl ist wie die Glatze meines Onkels Theo.«


  »Dein Onkel benutzt aber wohl kaum einen Trecker mit angehängtem Pflug zur Haarpflege, oder?«


  Jan lachte. »Nein. Und er sucht auch nicht mitten in der Nacht alte Revolver in seinen Haaren.«


  »So wie Wenzel es gemacht hat«, kicherte Jacki.


  »Der hat doch nicht in Onkel Theos spärlichem Resthaarwuchs gesucht«, platzte Jan heraus, »sondern auf unserem Platz!«


  Selbst Guido konnte jetzt nicht mehr anders, als in das Gelächter mit einzufallen.


  Jacki hielt sich regelrecht den Bauch vor Lachen. »Irgendwie wahr ... Wenzel hätte seinen Trecker auch kaum auf Onkel Theos Glatze draufgebracht.«


  »Nur schade«, ergänzte Karin, »dass er sich dafür ausgerechnet euren Fußballplatz ausgesucht und ihn dabei halb umgepflügt hat.«


  »Womit wir zu meiner Überraschung kämen«, feixte Guido. »Haltet euch bloß fest – denn es hat genau mit Wenzels Treckerfahrt auf Onkel Theos Glatze, eh, ich meine, auf unserem Platz zu tun.«


  »Wie denn jetzt das?«, fragte Jan.


  Guido nahm die Pose eines großen Regisseurs ein, der ein ganzes Filmteam herumkommandiert. »Also erst einmal«, sagte er, »müssen die Tore da weg.«


  Er deutete auf die zwei alten Holztore, die sie im Abstand von neunzig Metern auf der Wiese aufgebaut hatten. Dabei wedelte er so ungestüm mit den Händen in ihre Richtung, als könnte er sie dadurch umwerfen.


  »Klasse Überraschung«, spottete Jacki. »Und ich nehme an, als Nächstes willst du dann auch noch unser Klubhaus abreißen.«


  »Quatsch doch nicht dämlich.« Guido schüttelte entschieden den Kopf. »Wir drehen die Tore einfach um.«


  Jacki und Karin lachten laut auf, während die Jungen etwas verdattert guckten.


  »Willst du etwa gegen die Torrückseiten spielen?«, kicherte Karin.


  »Sehr spaßig«, antwortete Guido würdevoll. »Ich meine natürlich ganz was anderes. Wir setzen die Tore einfach im rechten Winkel um: anstatt längs spielen wir dann quer auf der Wiese. Breit genug ist sie ja.«


  »Vielleicht können wir ja die Wiese drehen«, prustete Jan los, »statt mühsam die Tore umzusetzen.«


  Guido blickte ihn etwas enttäuscht an. »Du nimmst mich nicht ernst«, stellte er fest.


  »Stimmt«, lachte Jan. »Einen größeren Blödsinn hab ich ja wohl noch nie gehört! Die Tore umsetzen! Weißt du eigentlich, wie viel Arbeit das ist?«


  »Natürlich weiß ich das. Das ist ja gerade meine Überraschung.«


  »Du hast heute eine Menge Überraschungen auf Lager«, meinte Jacki trocken. »Erst schüttest du mir Limo über die Jacke. Und dann willst du tatsächlich, dass wir die schweren Holztore wieder abbauen, nur weil du quer über die Wiese spielen willst.«


  »So blöd ist das gar nicht«, überlegte Frank »Dann müssen wir jedenfalls nicht auf Onkel Theos Glatzenstelle spielen!«


  »Onkel Theos Glatzenstelle!« Jan bekam einen regelrechten Lachkrampf. »Das ... ist gut. Das muss ich unbedingt ... meinem Onkel erzählen.«


  Nach dem ersten Heiterkeitsausbruch begriffen die Coolen Kicker, dass es Guido durchaus ernst war mit seinem Vorschlag. Es kam sogar noch ärger.


  »Ich war heute nach der Schule beim alten Wenzel«, sagte er. »Der will uns helfen, die Tore abzubauen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, neckte ihn Jacki. »Nachdem er euren Platz mit dem Pflug verwüstet und sich auch mal nachts mit der Säge an einem Torpfosten zu schaffen gemacht hat, will er jetzt sein Zerstörungswerk vollenden ...«


  Guido winkte ab. »Das war doch damals eine ganz andere Geschichte. Es tut ihm mittlerweile auch alles ganz schrecklich Leid und blablabla ...«


  »Ja, blablabla«, nickte Jan. »Das ist genau das, was du jetzt die ganze Zeit von dir gibst. Der Wenzel hat doch einen gehörigen Dachschaden. Außerdem hatte er uns versprochen, als Entschädigung ein rauschendes Fest auszurichten. Und was ist damit? Das war doch auch nur blablabla.«


  »Das holt er nach«, versicherte Guido. »Sobald er zusammen mit uns die Tore umgedreht hat.«


  »Fängst du schon wieder damit an«, stöhnte Jan. »Langsam find ich das gar nicht mehr lustig.«


  »Ich aber schon«, kicherte Jacki. »Wenn ihr so weiter macht mit dem Umbauen, werdet ihr später bestimmt tolle Bauarbeiter. Nur aus dem Fußballspielen wird wohl nichts werden.«


  »Ich helfe aber mit«, versicherte Luki. »Dann sind wir ganz schnell fertig.«


  »Na klar, du Knirps ... eh, ich meine, danke für das Angebot.« Jan kratzte sich verlegen am Kopf, wobei er bemüht war, Karins Blick auszuweichen. Er wusste, dass sie es ganz und gar nicht leiden konnte, wenn jemand auf ihren kleinen Bruder einhackte.


  »Ich bin dir wohl nicht gut genug zum Helfen, was?«, plusterte sich Luki auf.


  Der jüngste Spross der Familie Sendler war eigentlich ganz in Ordnung. Er konnte ja nichts dafür, dass sein Vater die Coolen Kicker dazu »überredet« hatte, ihn mittrainieren zu lassen – als Gegenleistung für die kostenlose Nutzung der Wiese.


  Trotzdem machte Jan keinen Hehl daraus, dass er den Achtjährigen manchmal nicht richtig ernst nahm.


  »Wenn wir hier noch länger rumstehen, frieren wir fest«, sagte Frank »Was haltet ihr von einer kleinen Runde Fußball?«


  Das ließen sich seine Freunde nicht zweimal sagen. Angesichts der frischen und noch immer etwas juckenden Erinnerung an die Niederlage, die sie am frühen Morgen hatten einstecken müssen, drehten sie beim Spielen so richtig auf.


  Auch Luki legte sich mächtig ins Zeug. Kaum hatte das Spiel begonnen, jagte er wieselflink an Frank vorbei und nahm Guido mit erstaunlichem Geschick den Ball ab.


  »Sieh dir mal diese Milchtüte an«, sagte Jan voll widerwilliger Anerkennung. »Der hat echt was gelernt bei seinem Wichteltraining.«


  »Das ist ja auch kein Wunder, wenn er öfters mit uns rumbolzen darf, oder?«, lachte Frank »Aber, hoppla ...«


  Das runde Leder donnerte jetzt in seine Richtung. Frank fuhr unter den Ball und jagte ihn an Jan vorbei zu Guido, der ihn sofort an Jacki weitergab. Franks Schwester kickte wie die Jungs beim 1. FC Wilnshagen, aber sie war nicht so fußballvernarrt wie sie.


  So war es auch kein Wunder, dass sie nach zehn Minuten abwinkte. »Lasst mal gut sein für heute«, schnaufte sie. »Es ist mittlerweile auch schon fast dunkel.«


  »Okay«, nickte Guido. »Aber ich will noch eine Kleinigkeit mit euch besprechen. Von wegen des Fests und so.«


  Frank kniff die Augen zusammen. »Muss das wirklich heute sein?«


  »Warum nicht heute?«


  »Ich weiß nicht ...« Frank biss sich auf die Unterlippe. Er hatte irgendwie ein ganz blödes Gefühl. So, als würde heute noch etwas Schreckliches passieren ...


  KAPITEL 5


  Guido sprühte mal wieder geradezu vor Begeisterung. Wie ein Feuerwerk schoss er seine Ideen ab, ließ einen Einfall dem anderen folgen. Er wollte nicht nur den Fußballplatz in kürzester Zeit wieder in Form bringen, sondern hatte auch vor, ganz nebenbei ihr Klubhaus zu verschönern.


  »Es wäre doch gelacht, wenn wir ›Oma ihr altes Häuschen‹ nicht wieder in Form bringen könnten«, grinste er.


  Jan warf ihm einen giftigen Blick zu. »Fang nicht schon wieder an, auf meinem angeblich schlechten Deutsch herumzureiten.«


  »Tu ich doch gar nicht«, sagte Guido unschuldig. »Nach diesem Juckangriff heute Morgen bin ich nur etwas großzügiger geworden. Ob ›Omas Häuschen‹ oder ›Oma ihr altes Häuschen‹ – das ist doch ganz egal. Hauptsache es sieht schön aus.«


  »Aber ich hab echt keinen Bock drauf, mich auch noch als Maler zu betätigen.«


  So ging es eine ganze Weile hin und her. Die 12-Volt-Deckenlampe, die von einer alten Autobatterie gespeist wurde, verbreitete ein schummriges Licht. Und trotz der Kälte war es eigentlich irre gemütlich, hier herumzuhocken, Kekse zu knabbern und sie mit Limo herunterzuspülen.


  »O Mann, verdammt!«, rief Jacki plötzlich.


  »Was ist denn?«, fragte Frank alarmiert


  »Schau mal auf die Uhr«, stieß Jacki aufgeregt hervor. »Wir sollten schon seit einer Stunde zu Hause sein.«


  Die anderen starrten erschrocken durch das kleine Fenster nach draußen. Es war bereits stockfinster.


  »Verschärft«, meinte Frank »Da haben wir uns echt verquasselt.«


  »Also nichts wie los.« Jan sprang auf. »Meine Alten machen mich rund.«


  »Aber wieso haben sie denn nicht angerufen?«, fragte Jacki, während sie Jans Beispiel folgte.


  »Hat denn einer von euch ein Handy dabei?«, fragte Guido. »Ich nämlich nicht.«


  Die anderen schüttelten ihre Köpfe. Dabei hatten sie ihren Eltern fest versprochen, immer per Handy erreichbar zu sein, wenn sie auf ihrem eigenen Fußballplatz herumtobten. Dementsprechend groß würde das Donnerwetter ausfallen, wenn sie nach Hause kamen.


  Sie ließen alles stehen und liegen und stürzten aus der Hütte. Guido fischte den Schlüssel aus der Jackentasche und schloss zweimal ab.


  »Stockfinstere Nacht«, schimpfte Jacki »Das hätte uns wirklich nicht passieren dürfen. Mensch, Guido, warum musst du einen auch immer so zulabern.«


  »Aber ich ...«


  Ein dumpfer Knall zerriss die abendliche Stille. Die Coolen Kicker zuckten erschrocken zusammen.


  »Wenn das jetzt wieder Eberhard ist, der hier mit Feuerwerkskörpern um sich schmeißt ...« Guido ließ den Rest des Satzes unbeendet. Aber die anderen wussten auch so, was er meinte.


  Es war noch gar nicht lange her, dass Eberhard und Thomy ihr Einweihungsfest mit Chinakrachern auseinander gesprengt hatten – und nach seinem Schneeballangriff heute Morgen konnte es durchaus sein, dass die beiden einen neuen Großangriff wagten.


  Es donnerte ein zweites Mal, diesmal näher und lauter und so ganz anders, als man es von Feuerwerkskörpern erwarten durfte.


  »Das sind Schüsse«, flüsterte Karin entsetzt. »Irgendjemand ballert hier wild in der Gegend rum.«


  Die anderen starrten sie fassungslos an, als würden sie gar nicht begreifen, was sie damit sagen wollte.


  »Hat wirklich niemand von euch ein Handy dabei?«, fragte Guido schließlich leise.


  Seine Freunde schüttelten beklommen die Köpfe. Das, was Karin für Schüsse hielt, war aus dem Wald hinter dem Klubhaus gekommen.


  »Wir sollten ganz schnell auf unsere Räder steigen und verschwinden«, flüsterte Karin. »Ich möchte nicht über jemanden stolpern, der hier Schießübungen veranstaltet.«


  »Quatsch doch nicht dämlich«, widersprach Jan. »Das sind keine Schüsse. Das sind nur wieder Eberhard und Thomy, die uns erschrecken wollen. Aber wartet hier, ich schnappe mir die beiden.«


  Bevor ihn die anderen zurückhalten konnten, jagte er los.


  »Der ist doch durchgeknallt«, sagte Karin entsetzt. »Ihr Städter habt vielleicht kein Ohr dafür, aber ich bin ganz sicher, dass das Schüsse waren!«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte knallte es erneut. »Mensch, da ballert tatsächlich jemand rum!«, rief Guido erschrocken. »Also komm, Frank, sehen wir zu, dass wir Jan zurückholen.«


  »Ich komme mit«, stieß Karin hastig hervor. »Ich kenn doch den Wald hier besser als jeder von euch.«


  »Und wer bleibt bei Jacki?«, gab Guido zurück


  Die Frage erübrigte sich, denn das schwarzhaarige Mädchen wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte Jan hinterher.


  »Auch das noch«, stöhnte Guido. »Zwei Idioten.«


  Frank und Karin liefen Jacki sofort nach, sodass Guido nichts anderes übrig blieb, als ihnen auch schnellstmöglich zu folgen.


  Fast gleichzeitig erreichten die vier den Waldrand.


  »Jan ist bestimmt den Pfad hier runter«, sagte Karin und deutete nach rechts.


  Es blieb ihnen keine Zeit für Diskussionen. Obwohl die Dunkelheit im Wald wie ein undurchsichtiges Tuch über sie fiel, rannte Karin mit erstaunlicher Geschwindigkeit weiter. Zweige und Laub knackten und raschelten unter ihren Füßen und doch war sie viel leiser als ihre Freunde, die wie eine durchgegangene Büffelherde den Waldweg entlangtrampelten.


  Frank konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals vorher so aufgeregt gewesen zu sein. Jan hatte mit seinem Alleingang nicht nur sich selbst in Gefahr gebracht, sondern auch Jacki und alle übrigen. Wenn deswegen seiner Schwester oder Karin auch nur das Geringste zustieß, konnte Jan sich auf etwas gefasst machen ...


  Mitten in seine aufgewühlten Gedanken krachte erneut ein Schuss. Karin blieb so abrupt stehen, dass er fast in sie hineingestolpert wäre.


  »Der Schuss kam von links«, keuchte Karin. »Es könnte sein, dass wir in die falsche Richtung gelaufen sind.«


  »Und trotzdem könnte Jan hier lang sein«, stieß Frank hervor.


  Er stand jetzt direkt neben seiner Schwester und es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie am Handgelenk zu packen und festzuhalten. Aber er ahnte, dass sie sich das kaum gefallen lassen würde. Er konnte sie schließlich nicht mit Gewalt bis zum Klubhaus zurückschleifen ...


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jacki ängstlich.


  »Ein paar Meter weiter gabelt sich der Weg«, sagte Karin leise. »Wir müssten uns teilen, um in beiden Richtungen nach Jan zu suchen – aber das ist viel zu gefährlich ...«


  »Wenn das nur nicht Wenzel ist«, unterbrach sie Frank. »Der ist doch nicht ganz dicht im Kopf. Und außerdem hat er uns schon mal mit seiner Schrotflinte bedroht!«


  »Das ist er nicht«, empörte sich Guido. »Heute Mittag wirkte er ganz normal – obwohl, ein bisschen schräg ist der Typ schon drauf.«


  »Vielleicht sollten wir nach Jan rufen?«, überlegte Jacki.


  »Und damit den schießwütigen Idioten auf uns aufmerksam machen?«, widersprach Karin. »Keine gute Idee.«


  »Es könnte auch ein Wilderer sein«, meinte Guido.


  »Blödsinn«, beschied ihm Karin. »Bei uns wird schon seit Jahrzehnten nicht mehr gewildert. Ach man, verdammt! Wir können doch nicht ohne Jan umkehren.«


  Einen Herzschlag lang herrschte eine fast gespenstige Stille. Franks Magen verkrampfte sich und in seinem Kopf war ein einziges Wirrwarr. Jan, dieser Blödmann! Was hatte er sich dabei gedacht?


  »Also?«, fragte Guido leise. »Was schlägst du vor?«


  »Ich fürchte«, sagte Karin bedrückt, »dass wir keine andere Wahl haben, als wieder zum Klubhaus zurückzulaufen. Einer muss dann schnellstmöglich Hilfe holen und die anderen warten dort – falls Jan auftaucht und Unterstützung braucht.«


  KAPITEL 6


  Zweige peitschten in Franks Gesicht, als sie den dunklen Pfad zurückeilten. Er fühlte sich ganz mies dabei, ohne seinen Freund zum Klubhaus zurückzukehren, und am liebsten wäre er sofort wieder umgekehrt, um ihn zu suchen. Aber leider hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er stecken könnte.


  Als sie endlich aus dem dunklen Wald auf ihre Wiese hinausstolperten, blieben sie erst einmal erschöpft stehen.


  »Und jetzt?«, flüsterte Jacki leise.


  Frank lauschte angestrengt, ob irgendetwas aus Richtung Wald von Jan zu hören wäre. Aber bis auf das leise Raunen des Windes in den Zweigen und das gelegentliche Zwitschern eines Vogels, der noch nicht zur Nachtruhe gefunden hatte, war es gespenstisch still.


  »So ein verdammter Mist«, fluchte Guido. »Warum ist der Idiot bloß abgehauen!«


  »Weil er geglaubt hat, dass Eberhard hinter der Knallerei steckt«, sagte Karin heiser. Sie schüttelte den Kopf. »Aber es hilft alles nichts. Ich werde abdüsen und Hilfe holen.«


  Ohne ein weiteres Wort sprintete sie los. Ihr altes, verbeultes Fahrrad stand neben den anderen Rädern an der Hüttenwand. Mit wenigen Schritten hatte sie es erreicht, war in den Sattel gesprungen und sauste wie der Wirbelwind in Richtung Feldweg davon.


  »Kommt.« Jacki strich sich eine schwarze Haarsträhne aus ihrem verschwitzten Gesicht. »Wir können doch hier nicht einfach nur rumstehen und warten. Wir suchen noch mal den Waldrand ab, ob wir eine Spur von Jan finden.«


  »Aber nicht, dass du plötzlich wieder abhaust«, warnte sie Frank. »Mir reicht es schon, wenn einer von uns fehlt.«


  »Keine Sorge«, sagte Jacki leise. »In diesen stockfinsteren Wald kriegen mich keine zehn Pferde mehr ...«


  Bevor die anderen darauf antworten konnten, knackte es plötzlich hinter ihnen. Es war ein merkwürdiges Geräusch, das bedrohlich und irgendwie falsch klang. Als es sich wiederholte und stampfende, schwere Schritte zu hören waren, wichen die Coolen Kicker ein Stück zurück


  »Ein Bär?«, stammelte Luki ängstlich.


  Frank schüttelte den Kopf. Aber andererseits – hatte die Radke nicht erzählt, dass vor Jahren ein Bär in dieser Gegend sein Unwesen getrieben hatte? Den Geräuschen nach zu urteilen konnte es jedenfalls sein, dass solch ein zotteliges Ungetüm durch den Wald auf sie zustampfte.


  »Wir sollten uns besser in der Hütte einschließen«, sagte er. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, und eine hartnäckige Stimme in seinem Innern flüsterte ihm zu, dass er sofort abhauen sollte.


  Aber dazu war es zu spät! Denn was auch immer durch den Wald gebrochen war: Es hatte jetzt den Waldrand erreicht und stand nach zwei weiteren Schritten schwankend auf der Wiese.


  Frank war vor Angst wie gelähmt. Er sah nicht mehr als einen schwarzen Schemen, der mindestens sechs Hände zu haben schien. Die monströse Gestalt war nicht groß, aber als sie auf ihn zuwankte, stolperte Frank erschrocken ein paar Schritte zurück Wenn er doch wenigstens eine Taschenlampe gehabt hätte ...


  Jacki stieß einen spitzen Schrei aus. Frank hätte ihr nicht verübelt, wenn sie herumgewirbelt wäre, um in blinder Furcht über den Fußballplatz hinwegzujagen.


  Aber seine Schwester dachte gar nicht daran. Wie eine Verrückte lief sie auf das Monstrum zu!


  Frank stockte der Atem. Die Panik musste Jacki vollkommen verwirrt haben, denn sonst hätte sie wohl kaum die Richtung verwechselt. Vor Angst erstarrt beobachtete er, wie die dunkle Gestalt seiner Schwester mit dem Schatten des Monstrums verschmolz.


  »Helft mir«, stöhnte das Monster.


  Luki klammerte sich hilfesuchend an Frank. Da war er aber irgendwie an den Falschen geraten. Denn was hätte Frank schon tun können, um ihn – oder seine eigene durchgeknallte Schwester – zu beschützen!


  Zu allem Übel drehte jetzt auch noch Guido durch Langsam schritt er auf Jacki und das Monstrum zu. Vielleicht wollte er in einem Anfall von Heldenmut dem schwarzhaarigen Mädchen beistehen, in das er verschossen war. Aber warum hatte er dann nicht wenigstens nach einem der Holzscheite gegriffen, die sauber aufgestapelt nur zwei Schritte neben ihnen lagen?


  Bevor sich Frank aus seiner Erstarrung lösen konnte, drehte sich Guido ärgerlich zu ihm um. »Steh doch nicht wie ein Ölgötze rum«, fauchte er ungeduldig. »Komm endlich, verdammt noch mal!«


  »Aber ... aber ...« Frank verstand überhaupt nichts mehr.


  »Jan braucht Hilfe, du Idiot!«


  Natürlich brauchte Jan Hilfe – aber was hatte das mit dem Monstrum zu tun?


  Erst als Luki seinen Griff löste und zu den anderen hinübereilte, begann Frank zu begreifen. Das, was da aus dem Wald auf sie zugetorkelt war, war gar kein Monstrum. Es war Jan! Aber irgendetwas Schreckliches war mit ihm passiert, etwas, das seinen ganzen Oberkörper verformt hatte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Frank erkannte, dass mit Jan so weit alles in Ordnung war – abgesehen davon, dass seine Jacke zerrissen war, ihm der Schweiß über die Stirn lief und seine Hände wie verrückt zitterten.


  »Du armes kleines Ding«, sagte Jacki mit Tränen in den Augen. Sie hatte sich neben das gehockt, was Jan den Waldweg nach oben geschleppt hatte.


  Es war ein Reh.


  Sein Hinterlauf war blutverschmiert Ganz offensichtlich hatte eine Kugel es dort getroffen. Das Tier zitterte und bebte, doch als Jacki beruhigend ihre Hand auf seinen Hals legte, schien es sich etwas zu entspannen.


  Frank war geschockt durch diesen Anblick Aber auf der anderen Seite sah er ein, dass er hier nicht einfach untätig herumstehen konnte. Karin wollte ihren Vater zu Hilfe holen. Das musste er verhindern! Denn wenn die Erwachsenen erst einmal erfuhren, dass neben dem Fußballplatz der Coolen Kicker ein Wilderer mit einem Gewehr herumballerte, würden sie ihnen das Fußballspielen hier bestimmt verbieten.


  »Ich fahr Karin hinterher«, stieß er hervor. »Aber passt auf, dass euch der Wilderer nicht das Reh mit Gewalt abnehmen will, nachdem er es schon angeschossen hat!«


  Die anderen beachteten ihn gar nicht. Aber darauf konnte Frank jetzt keine Rücksicht nehmen. Er stürzte zu seinem Fahrrad und trat mit aller Kraft in die Pedale. Als würde er einen neuen Geschwindigkeitsrekord brechen wollen, donnerte er über die dunkle, schneebedeckte Fußballwiese davon.


  Kurz darauf hatte er den Feldweg erreicht und bog in Richtung Sendlerhof ein. Er fuhr so schnell wie nie zuvor in seinem Leben, denn er wusste, dass es auf jede Sekunde ankam, wenn er Karin noch rechtzeitig aufhalten wollte.


  KAPITEL 7


  Als er den Hof endlich erreichte, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. In dem Bauernhaus brannte kein Licht. Nur in der alten Scheune, in der der Bauer sein ältestes Gerät aufbewahrte, machte sich offensichtlich jemand zu schaffen.


  Karin!


  Frank stieg nicht vom Fahrrad, er ließ es einfach fallen. Mit wenigen Riesensätzen hatte er das Scheunentor erreicht und schlüpfte hindurch.


  Das hübsche Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren wollte gerade auf den mindestens dreißig Jahre alten Trecker steigen. Es zuckte erschrocken zusammen, als Frank in die Scheune hineinstürzte.


  »Ich bin’s nur«, rief er atemlos.


  Karin fuhr zu Frank herum. »Was ist mit Jan?«


  »Der ist in Ordnung«, winkte Frank ab. »Ich hab bloß Sorge, dass uns der Wilderer noch Scherereien machen wird, den unser Hitzkopf aufgescheucht hat ... Hast du übrigens in der Zwischenzeit jemanden angerufen?«


  Karin schüttelte verwirrt den Kopf. »Ausgerechnet heute habe ich vergessen, den Hausschlüssel mitzunehmen – und meine Eltern sind nicht da! Blöder konnte es gar nicht kommen. Ich wollte gerade den alten Trecker startklar machen, um euch abzuholen.«


  »Na Gott sei Dank«, seufzte Frank erleichtert.


  In wenigen Worten erzählte er Karin, mit welcher Last Jan aus dem Wald zurückgekehrt war – und warum er es für besser hielt, im Augenblick ihre Eltern nicht zu beunruhigen.


  Karin nickte. »Dann fahren wir jetzt sofort mit meinem alten Ratterteil nach oben, laden das Reh auf den Anhänger und bringen es zum Tierarzt. Mehr könnten die Erwachsenen für das arme Ding auch nicht tun.«


  Zehn Minuten später hatten sie das Klubhaus mit dem ratternden, übel qualmenden Trecker erreicht, den Karin mit einer Sondergenehmigung fahren durfte. Zu Franks Erleichterung fanden sie das Reh lebend vor. Es schien sich durch Jackis und Guidos Fürsorge sogar etwas erholt zu haben.


  Seine Freunde waren wirklich spitze. Sie hatten den Hinterlauf des Rehs notdürftig mit den Mullbinden aus dem alten Autoverbandskasten verbunden, den Franks Vater ihnen zur Sicherheit hier gelassen hatte.


  »Beeilt euch«, sagte Karin mit einem nervösen Blick zum Wald. »Ich hab keine Lust, heute noch mit einem schießwütigen Wilderer Bekanntschaft zu machen!«


  »Aber wie kriegen wir das Reh auf den Anhänger?«, fragte Luki besorgt.


  »Vier Mann, vier Ecken. Wir packen es einfach vorsichtig und legen es auf den Anhänger.«


  Als das Reh merkte, dass es hochgehoben werden sollte, begann es wie wild mit den Vorderhufen auszukeilen. Jan und Frank griffen beherzt an den Vorderläufen zu, während die beiden Mädchen das Hinterteil hochhievten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie das widerstrebende Tier auf dem alten Anhänger abgelegt hatten – aber diese kurze Zeitspanne kam Frank wie eine Ewigkeit vor.


  Er hatte nicht geglaubt, dass er jemals mit einem Reh so viel Mitleid haben könnte. Normalerweise war das doch eher eine Sache für Mädchen!

  



  Der Tierarzt staunte nicht schlecht, als ihn Karin vom Abendbrot wegholte und zum Anhänger des alten Treckers führte. Er beugte sich über das Tier und schüttelte dann den Kopf.


  Frank lief es eiskalt den Rücken runter. Sollte das Kopfschütteln etwa bedeuten, dass das Reh kein Chance mehr hatte?


  Aber der Tierarzt wollte damit etwas ganz anderes ausdrücken. »So eine Sauerei«, schimpfte er. »Einfach mit Schrot auf so ein armes Vieh draufzuhalten und es dann auch noch blutend liegen zu lassen – das kann nur ein Wilderer gewesen sein! Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, kann er was erleben.«


  »Kommt es denn durch?«, fragte Jacki mit leiser Stimme.


  »Wenn es nicht zuviel Blut verloren hat ...« Der Tierarzt drehte sich zu ihnen um und lächelte leicht. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Aber jetzt wäre es vielleicht besser, ihr würdet nach Hause gehen. Ich werde das Reh zusammen mit meinem Sohn in die Praxis tragen und erst einmal gründlich untersuchen.«


  »Ist gut«, stammelte Jacki leise.


  »Habt ihr eigentlich die Polizei verständigt?«, fragte der Tierarzt beiläufig, während er sich wieder über das Reh beugte.


  Frank überlief ein siedend heißer Schreck Die Polizei einzuschalten würde auch bedeuteten, dass ihre Eltern Wind von der Sache bekämen – und dann ade Fußballplatz!


  Die Idee, die Sache mit dem Reh geheim zu halten, erwies sich als vollkommen undurchführbar. Sie hätten zwar allesamt mit Karins altem Traktor zum Sendlerhof zurücktuckern können, aber das hätte die Sache noch schlimmer gemacht. Also nahmen sie das Angebot der Tierarztfrau an, die sie ins Haus bat und sich berichten ließ, wie sie das Reh gefunden hatten.


  »Ich erzähl die Geschichte«, sagte Frank und sah seine Freunde so drohend an, dass sie nur hastig nickten. Er hatte nicht vor, direkt zu lügen, aber es erschien ihm nicht ratsam zu erwähnen, wie nah der Wilderer an die Fußballwiese herangekommen war.


  Jan hatte das Reh ein ganzes Stück weiter unten im Wald gefunden und genau das erzählte Frank auch.


  Die Tierarztfrau hörte mit ernstem Gesicht zu. »So, jetzt ruft ihr am besten eure Eltern an. Ich sehe inzwischen nach, wie es unserem Patienten geht.«


  Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, räusperte sich Guido unbehaglich. »Also dann«, sagte er heiser. »Wer will zuerst?«


  »Immer der, der blöd fragt«, antwortete Frank bedrückt.


  »Vielleicht kannst du ja dann deine Mutter bitten, meine Eltern anzurufen.«


  »Ha! Das könnte dir so passen. Es ruft schon jeder selber an.«


  Mutig griff er nach dem Telefon, das die Tierarztfrau vor ihnen auf dem Esszimmertisch aufgebaut hatte. »Dann wollen wir mal«, sagte er tonlos.


  Nach fünf Minuten waren sie mit den Telefonaten durch. Sie waren nicht gerade erfreulich verlaufen. Franks Ohren klingelten noch von dem Gebrüll seines Vaters, mit dem er auf den späten Anruf seines Sohnes reagiert hatte.


  »Ihr seid zwei Stunden überfällig«, hatte er getobt. »Wir kommen gerade vom Fußballplatz zurück! Was meinst du, wie deiner Mutter und mir zumute war, als wir dort Blutspuren neben dem Klubhaus entdeckt haben? Wir haben sofort die Polizei alarmiert.«


  Während sein Vater brüllte, hatte Frank den Hörer so weit wie möglich von seinem Ohr weggehalten. Aber das Schlimme daran war, dass er die Aufregung seiner Eltern vollkommen verstehen konnte. Es war eben alles total dumm gelaufen!


  Fünf Minuten später traf die Polizei in der Tierarztpraxis ein. Der Beamte, der sich zu ihnen ins Esszimmer setzte, schüttelte besorgt den Kopf, nachdem er sich die Wilderergeschichte von den Coolen Kickern noch einmal hatte erzählen lassen.


  »Das klingt gar nicht gut«, sagte er schließlich ernst. »Ihr solltet euch auf alle Fälle in nächster Zeit vom Wald fernhalten. Bei Wilderem kann leicht mal ein Schuss danebengehen!«


  »Klar«, nickte Frank erschrocken. »Wir fahren immer auf dem kürzesten Weg zum Fußballplatz und bleiben dann einfach dort.«


  »Ich hoffe, das reicht.« Der Streifenpolizist kratzte sich am Kopf. »Es war ganz schön tapfer von dir, mein Junge«, sagte er zu Jan, »das angeschossene Reh durch den Wald zu schleppen. Aber so etwas solltest du besser nie wieder tun. Es lohnt sich nicht, sein Leben für ein Tier zu riskieren.«


  »Aber das arme Ding!«, protestierte Jacki Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie geht’s ihm eigentlich?«


  Die Tierarztfrau, die mittlerweile wieder aus der Praxis ihres Mannes zurückgekehrt war, nickte beruhigend. »Es sieht ganz gut aus. Wenn es diese Nacht übersteht, haben wir’s überm Berg.«


  Sie legte ein paar kleine Kügelchen vor sich auf den Tisch. »Die hat mein Mann aus dem Reh herausgeholt«, sagte sie leise. »Es ist schon unglaublich, was manche Menschen Tieren antun!«


  In diesem Moment klingelte es draußen Sturm. Die Tierarztfrau erhob sich, um die Tür zu öffnen – und Frank beobachte verwirrt, wie Guido nach den Schrotkugeln griff und sie sich ganz genau ansah.


  »Was ist damit?«, fragte er leise.


  »Ich guck bloß, ob sie zu der Patrone passen können, die Jan gefunden hat«, antwortete Guido geheimnisvoll.


  »Welche Patrone?«


  Guido blinzelte verschwörerisch. »Als du unterwegs warst, um Hilfe zu holen, hat mir Jan etwas gegeben, was der Wilderer zurückgelassen hat ...« Er zog eine Patrone aus seiner Hosentasche hervor. »Mit den Schrotkügelchen alleine kann man nicht das Kaliber des Gewehrs bestimmen, mit dem das Reh angeschossen wurde. Aber mit dieser noch ganz frischen Patronenhülse hier ...«


  Der Rest seines Satzes ging in dem Gepolter unter, mit dem Franks Vater ins Zimmer stürmte. Guido ließ die Patrone blitzschnell in der Hosentasche verschwinden und versuchte möglichst unbeteiligt zu wirken.


  Aber seine Vorsicht erwies sich als unbegründet, denn bevor Franks Vater einen seiner gefürchteten Wutanfälle bekommen konnte, trudelten schon die anderen Eltern ein.


  Das war nicht unbedingt von Vorteil. Denn sie waren alle so aufgeregt und wütend, dass sie gemeinsam auf die Coolen Kicker einschimpften. Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, hätte sich Frank für die nächsten Minuten auf die Größe einer Ameise verkleinert, um ihrer gemeinsamen Schimpfkanonade zu entgehen.
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  Es dauerte drei Tage, bis sie wieder zu ihrem Fußballplatz hoch durften. Ihre Eltern hatten sich mittlerweile so weit beruhigt, dass sie ihnen die Sache mit den vergessenen Handys einigermaßen verziehen hatten.


  »Vorläufig dürft ihr aber nur hin, wenn euer Privattrainer Perschke oder ein anderer Erwachsener dabei ist«, hatte Franks Vater gesagt. »Und vergesst nie wieder, mindestens ein funktionierendes Handy dabeizuhaben!«


  Da die Radke krank geworden war, hatten sie in der Zwischenzeit wenigstens den Aufsatz noch nicht zurückbekommen. Ein allzu großer Lichtblick war das allerdings nicht. Denn viel mehr als den Satz »Es bekan miet ainer Schnepallschlachtt« hatte Frank wegen der ekelerregenden Juckerei nicht zu Papier gebracht. Also konnte er sich auf ein entsprechendes Donnerwetter gefasst machen!


  Inzwischen hatte Guido wieder eine seiner berühmt-berüchtigten Ideen. »Solange der Wilderer nicht geschnappt ist, haben wir auf unserem Fußballplatz keine Ruhe«, sagte er auf dem Nachhauseweg von der Schule. »Also müssen wir ihn den Bullen auf dem Präsentierteller servieren.«


  »Aber die haben doch gesagt, dass sich der Typ wahrscheinlich längst wieder verdrückt hat«, widersprach Frank Er trampelte mit dem rechten Fuß in einen festgefrorenen Schneehügel, um ein Stück abzuhauen, das als Ball taugte.


  »Du glaubst also den Unsinn, den die Dorfsheriffs erzählen?«, spottete Jan. »Dass dieser Wilderer durch die Gegend zieht und nur solange am gleichen Ort rumballert, bis die Leute in der Umgebung auf ihn aufmerksam werden?«


  »Diese Sache mit dem ›wandernden Wilderer‹, von dem auch die Zeitungen schreiben?«, überlegte Frank und spielte den Schneeklumpen Jan zu. »Könnte doch sein, oder?«


  Da sich auf die Nebenstraßen des Vorortviertels nur selten ein Auto verirrte, entbrannte eine erbitterte Schnee-Fußball-Schlacht über die ganze Fahrbahnbreite.


  »Wie könnten wir den Wilderer denn schnappen?«, keuchte Jan, während er versuchte, den Schneeklumpen mit der Fußspitze hoch zu lupfen und in Guidos Richtung weiter zu kicken.


  Er erwischte den Klumpen so hart, dass er in tausend Stücke zerbrach und feine Schneepartikel davonstoben.


  Guido lachte. »Da geht mal wieder das Temperament mit dir durch, was?«


  Er versuchte aus dem Rinnstein einen neuen Klumpen loszutreten, aber Frank war schneller: Mit einem technisch nicht ganz einwandfreien Schuss jagte er einen beachtlichen Eisbrocken zu seinem Freund hinüber.


  »He, hoppla«, stieß Guido überrascht hervor. Er versuchte den Eisklumpen zu stoppen, ohne ihn mit dem Stiefelabsatz zu zertreten.


  Aber er erwischte ihn nicht richtig. Der Ballersatz trudelte ein paar Mal um seine eigene Achse und sauste dann über die Fahrbahndecke weiter in Jans Richtung.


  »Jetzt kommen endlich die richtigen Kaliber«, lachte Jan und spielte den Klumpen kraftvoll zurück


  »Wir nehmen wenigstens nicht das Kaliber des Wilderers«, rief Frank aufgeregt. »Das war nämlich ‘ne richtig fiese Schrotladung, die er dem Reh aufgebrannt hat.«


  »Genau darum geht es bei meiner Idee«, sagte Guido. »Es war ja Glück im Unglück, dass Jan genau an der Stelle über eine leere Patronenhülse gestolpert ist, von der der Wilderer seinen letzten Schuss abgegeben hat. Daher wissen wir, dass der Typ das alte Schrotkaliber 12 benutzt.«


  »Also doch Wenzel?«


  »Nicht unbedingt. Aber wir sollten da mal nachhaken. Ich bin heute Nachmittag sowieso bei ihm – wegen der Fußballtore. Da werde ich ein bisschen rumschnüffeln, mit welcher Munition der alte Knabe in der Gegend rumballert.«


  Frank ließ den Brocken ein paarmal zwischen seinen Füßen hin- und hersausen, bevor er ihn wieder zu Jan zurückschoss. »Aber sei bloß vorsichtig. Wenn Wenzel wirklich mit dem Schrotgewehr Rehe jagt und du ihm auf die Schliche kommst – dann bist du in größter Gefahr!«

  



  Der nächste Tag sollte eigentlich so etwas wie ihr Glückstag werden: Schließlich waren sie direkt nach den Schularbeiten mit dem alten Perschke auf ihrer Fußballwiese zum Training verabredet. Aber leider stand der ganze Tag unter keinem gutem Stern. Nachdem Frank und Jacki endlose Ermahnungen ihrer Mutter über sich hatten ergehen lassen müssen, brachen die Geschwister mit ihren Fahrrädern in Richtung Mühlenforst auf.


  Über Nacht war Neuschnee gefallen. Eine dicke weiße Pulverschicht lag auf den Straßen und machte das Fahrradfahren zur Qual.


  »Ich weiß nicht«, keuchte Jacki, nachdem sie das Sonnenviertel hinter sich gelassen hatten und auf die schmale, zum Wald führende Landstraße eingebogen waren. »Fußballspielen bei diesem Wetter – das bringt doch nichts.«


  »Wir sind eben keine Memmen«, widersprach Frank. »Weiß du eigentlich, wie viel von dem Hallenturnier abhängt, auf das wir uns gerade vorbereiten?«


  »Ich weiß«, seufzte Jacki »Ihr hofft, dass euch einer der drei großen Vereine bei diesem Sichtungslehrgang rauspickt und ihr damit gleich ins Profilager wechseln könnt.«


  »Ich kenne einen Typen«, schwärmte Frank, »der wird immer direkt nach der Schule von einem Bus von Bayern München abgeholt. Bei denen macht er dann Schularbeiten aber vor allem trainiert er jeden Nachmittag mit der Profijugend, bis er abends wieder mit der S-Bahn nach Hause fährt.«


  »Na, klasse. Das klingt ja echt nach viel Freizeit.«


  »Ne, nach viel Fußballspielen.«


  »Träum weiter. Ihr drei könnt doch schon echt froh sein, wenn ihr es in die Auswahlmannschaft unseres wunderschönen Landkreises schafft. Schließlich trainiert ihr ein bisschen wenig.«


  »Das liegt ja wohl nicht an uns, oder?« Vor lauter Wut trat Frank so kräftig in die Pedale, dass seine Schwester kaum noch mitkam. »Schließlich haben wir uns extra unseren eigenen Fußballplatz zusammengezimmert, um zusätzlich zum Training auf dem offiziellen Platz ...«


  »Ja, ja, ja und blablabla«, rief ihm Jacki nach, während sie einen Gang runterschaltete, um mit ihrem Bruder gleichziehen zu können. »Red dir nur immer schön ein, dass ihr die tollsten Kicker der Welt seid. Am Ende drehen euch Eberhard und Thomy doch eine lange Nase!«


  Als sie endlich den Fußballplatz erreicht hatten, knallte Frank sein Fahrrad wütend an eine Fichte neben ihrem Klubhaus und stiefelte auf seine Freunde zu, die schon kräftig den Ball durch den Schnee traten. Eberhard und Thomy! Dass er nicht lachte. Die beiden waren solche Pfeifen, dass es ein Wunder war, dass ihre Träne von Trainer glaubte, sie könnten mit den Coolen Kickern mithalten.


  Einfach lächerlich war das.


  »He, hier!«, schrie ihm Jan zu und jagte den Ball zu ihm herüber.


  Es hätte für Frank eigentlich eine Kleinigkeit sein müssen, ihn zurückzuspielen – aber wahrscheinlich war seine angestaute Wut schuld daran, dass er abrutschte und den Ball in Richtung des Wiesenstücks jagte, das Jan an »Onkel Theos Glatze« erinnerte.


  Jacki lachte so laut auf, dass Frank sie am liebsten vom Rad heruntergeholt hätte, um sie mal so richtig kräftig durchzuschütteln.


  »Spiel du doch mit diesen saublöden Winterstiefeln«, brüllte er seine Schwester an.


  Jacki lehnte ihr Fahrrad an sein eigenes (auch das noch!) und schüttelte den Kopf. »Ein richtiger Kicker kann mit jedem Schuhwerk spielen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Hast du mir das nicht mal selber gesagt?«


  »Ich sag dir gleich was ganz anderes!«, schrie Frank »Nämlich, dass du die Kurve kratzen kannst, wenn du nicht gleich mit deiner Rumstänkerei aufhörst!«


  Jan grinste anzüglich. »Oh, oh, hör ich da Streit unter Geschwistern?«


  Jackis Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Dann geh ich eben, wenn du mich hier eh nicht haben willst.«


  »Genau«, nickte Frank grimmig. »Das ist vielleicht das Beste für uns alle ...«


  Guido, der gerade in Richtung von Onkel Theos Glatzenstelle unterwegs war, um den Ball zu holen, wirbelte herum und lief auf Frank zu.


  »He, da haben wir auch ein Wörtchen mitzureden, oder?«


  Frank starrte ihn verblüfft an. Was mischte sich denn jetzt auch noch der Oberschlaumeier ein?


  »Du schmeißt mir hier niemanden vom Platz«, sagte Guido mit hochrotem Kopf.


  Er baute sich vor Frank auf wie ein Boxer, der seinen Gegner gleich nach dem Gongschlag mit einem einzigen Treffer zu Boden schicken will.


  »Eh?«, machte Frank verwirrt.


  Sein bester Freund hatte sich bislang aus ihren Geschwisterstreitigkeiten rausgehalten. Deswegen war Frank mehr verblüfft als verärgert, dass er nun plötzlich so einen Riesenaufstand machte – bis ihm einfiel, dass der »Professor« eine gewisse Schwäche für seine Schwester hatte.


  Auch das noch!


  »Ihr könnt mich doch alle mal gern haben«, murrte er und drehte sich auf dem Absatz um. »Ich geh mich jetzt erst mal umziehen.«
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  Der Streit mit seiner Schwester war natürlich vollkommen überzogen gewesen. Das war Frank sowieso klar. Deswegen hatte es ihm gerade noch gefehlt, dass sich Guido auf Jackis Seite geschlagen hatte.


  Frank riss wütend die Tür zu ihrem Klubhaus auf und polterte hinein. Das Beste, was er jetzt tun konnte, war ein bisschen herumzubolzen, um sich dabei abzureagieren. Er riss sich förmlich die Winterstiefel von den Füßen und schleuderte sie mit einer wütenden Bewegung in die Ecke.


  Guido und Jacki – das fehlte ihm gerade noch! Er ahnte ja seit längerem, dass sein bester Freund hinter seiner Schwester her war. Aber wenn die beiden wirklich zusammenkommen sollten, wäre das eine Katastrophe.


  Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, stand plötzlich Guido da. Frank zuckte erschrocken zusammen.


  »Was willst du denn?«, herrschte er Guido ungewohnt heftig an. »Willst du mir vielleicht erzählen, dass du endlich bei Wenzel ein paar Schrotpatronen abgezockt hast?«


  »Mein Besuch bei Wenzel war ein Schuss in den Ofen«, polterte Guido zurück »Ich hab dir doch schon am Telefon erzählt, dass ich bei ihm keine Munition abstauben konnte. Nein. Ich bin wegen was ganz anderem hier als wegen der Wilderer-Geschichte.«


  »Ach ja? Und was sollte das sein?«


  Guidos Augen verengten sich. »Ich verstehe ja, wenn bei dir die Nerven blank liegen, aber deswegen musst du doch Jacki nicht so anmachen!«


  »Muss ich nicht, nein?« Frank verhedderte die Schnürsenkel des Schuhs, den er gerade angezogen hatte. »Schwestern sind einfach total nervtötend. Du weißt doch, wie Mädchen manchmal sind. Also halt dich da raus, okay?«


  Guido starrte ihn so finster an, als wollte er aus dem kleinen Geschwisterstreit tatsächlich eine große Affäre machen. »Ich will mich wirklich nicht bei euch einmischen – aber hier geht es um unseren Fußballplatz, verstehst du? Jacki gehört immerhin zu uns ...«


  »Aber nicht zu uns Coolen Kickern«, beharrte Frank »Das sind nur Jan, du und ich.«


  »Wer sagt denn das? Spätestens seitdem uns die beiden Mädels und Luki hier beim Aufbauen des Platzes geholfen haben, gehören sie auch richtig dazu.«


  Frank war mittlerweile so aufgebracht, dass er zu allem Übel auch noch die Schnürsenkel seines Fußballschuhs verknotete. »Und das alles bestimmt mal wieder der Herr Professor ganz alleine, was?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Aber nicht mit mir, mein Bester. Wir hatten nie gesagt, dass noch andere zu uns Coolen Kickern gehören dürfen.«


  »Aber Jacki ist doch deine Schwester!«


  Frank zerrte wütend an den Schnürsenkeln herum. »Eben deswegen ja. Nachher will sie auch noch mitbestimmen, wie wir zu trainieren haben. Und jetzt Schluss mit dem Flachkram!«


  Obwohl er seinen Schuh immer noch nicht richtig zugebunden hatte, stürmte Frank wütend aus der Hütte. Er war vollkommen außer sich. Was könnte es Schlimmeres geben, als wenn sich plötzlich der beste Freund auf die Seite der eigenen Schwester stellt!


  Bevor er auch nur ein paar Schritte gemacht hatte, stolperte er über die offenen Schnürsenkel. Verdammt noch mal, das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Jacki stand neben Jan und unterhielt sich angeregt mit ihm, drehte sich dann aber mit finsterem Gesicht um – bis sie seine Ungeschicklichkeit bemerkte. Spöttisch lächelnd beobachtete sie, wie sich ihr Bruder bückte und verzweifelt an drei Knoten herumzerrte, die sich mittlerweile fest zusammengezurrt hatten. Die blöden Dinger wollten sich einfach nicht entwirren lassen!


  »Kann ich dir helfen?« fragte Guido, als er hinter ihm aus dem Klubhaus trat.


  »Nicht nötig«, knurrte Frank


  Als er zu seinem Freund hochblickte, fiel sein Blick auf etwas, das vor ihm im zertrampelten Schnee lag.


  »Soll ich dir vielleicht eine Schere bringen?«, rief Jacki.


  Normalerweise hätte sich Frank über ihre freche Bemerkung geärgert, aber jetzt beachtete er sie gar nicht. Mit spitzen Fingern nahm er das längliche Röhrchen auf, das nur einen Schritt weit von ihm entfernt lag.


  »Lass es lieber sein«, sagte Guido leise hinter ihm.


  »Äh?« Frank hatte nicht die geringste Ahnung, was der Typ jetzt schon wieder von ihm wollte. »Was soll ich lieber sein lassen?«


  »Ich würde jetzt an deiner Stelle keine Schneeballschlacht anfangen«, drohte Guido. »Wir hatten schon genug Aufregung in den letzten Tagen.«


  »Du quatschst vielleicht ein Zeug zusammen.« Frank stand empört auf. »Sieh dir lieber das hier an!«


  Er reichte Guido das rote Röhrchen, das er gerade gefunden hatte.


  »Willst du jetzt ablenken oder ...« Guido bekam ganz große Augen, als ihm klar wurde, was ihm sein Freund da unter die Nase hielt.


  »Das sieht ja aus ... Das ist ja eine ...«, stammelte er.


  Frank nickte grimmig. »Ich verstehe zwar nicht viel von Gewehren: Aber das sieht mir ganz eindeutig nach einer leeren Schrotpatronenhülse aus!«


  Franks Fund änderte die Situation von einem Moment auf den anderen. Der Streit zwischen ihm und Jacki war nebensächlich geworden und selbst Guidos Dummschwätzerei rückte für Frank in den Hintergrund.


  Die Patrone, die er gefunden hatte, war etwas kleiner als ein Tannenzapfen, hatte auf der einen Seite ein Metallende und auf der anderen Seite eine leere Öffnung, aus der wohl die eigentliche Schrotladung herausgeschossen war.


  »Dieses Ding soll eine Schrotpatrone sein?« Jacki schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte immer, so ein Gewehr feuert Kugeln ab.«


  »Tut es ja auch«, sagte Guido ernsthaft. »Aber bei einem Schrotgewehr sind es eher Kügelchen als Kugeln. Aber dafür jede Menge.«


  »Und damit schießen diese Kerle auf arme Tiere?« Jacki war mittlerweile ganz blass um die Nase. »Dass so etwas überhaupt erfunden wurde!«


  »Deswegen mache ich mir aber im Moment am wenigsten Gedanken«, sagte Guido besorgt. »Ich frage mich eher, wie das Teil hierher kommt.«


  Er studierte den Aufdruck auf der Außenseite der Patrone. »Es ist jedenfalls nicht Kaliber 12. Entweder knallt dieser abgedrehte Wilderer mit Munition unterschiedlichem Kalibers herum – oder er hat mit der Sache hier gar nichts zu tun.«


  »Kann denn ein Gewehr verschiedene Arten von Munition verschießen?«


  »Aber klar doch«, nickte Guido. »Es gibt sogar Gewehre, bei denen man die Läufe auswechseln kann, um verschiedene Patronen abfeuern zu können. Aber so ganz genau kenn ich mich da auch nicht aus. Schließlich find ich das voll daneben – auf Tiere schießen und so.«


  »Das finde ich auch«, meinte Jacki, »aber kann es nicht sein, dass jemand das Teil hier nur so hingeworfen hat?«


  »Patronen wirft man nicht einfach hin«, widersprach Guido. »Es sei denn, man hat gerade einen Schuss abgegeben.«


  »Krass!« meinte Jan. »Das würde ja heißen, dass hier jemand auf unserer Wiese herumgeballert hat«


  »Nicht jemand«, wies ihn Frank zurecht, »sondern Wenzel! Der hat bestimmt gemerkt, dass Guido bei ihm heimlich ein paar Patronen abzweigen wollte, um sie mit der Wildererpatrone zu vergleichen.«


  »Ach, du meinst, dass er jetzt mit dem Ding hier eine falsche Spur legen will?« Jan kratzte sich am Kopf. »Das könnte natürlich sein. Aber auch, wenn ihr mich für bekloppt haltet: Irgendwie glaube ich, dass Eberhard dahinter stecke«


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Jacki verstört.


  Guido sah auf seine Armbanduhr. »Eigentlich müsste der alte Perschke schon längst hier sein. Ihr wisst ja, dass wir uns ohne ihn hier gar nicht aufhalten dürfen.«


  »Ja, klar. Aber was hat das damit zu tun?«


  »Na was meinst du, was passiert, wenn er uns hier mit einer Schrotpatrone rumstehen sieht?«


  Jan stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich wette, dann können wir unseren Platz endgültig abhaken.«


  »Genau«, pflichtete ihm Guido bei. »Deswegen los, Leute! Sehen wir nach, ob hier noch mehr von diesem Scheißzeug herumliegt.«


  »Und was machen wir dann damit?« fragte Jacki ängstlich.


  »Wir stopfen es in den hintersten Winkel unserer Hütte und trainieren erst mal weiter. Ist das klar? Oder habt ihr irgendwelche Einwände?«


  Die anderen schüttelten den Kopf. Auf Guidos Vorschlag hin übernahm jeder von ihnen einen Teil der Wiese. Wenige Minuten später versammelten sie sich wieder an ihrem Klubhaus.


  Jeder von ihnen hielt ein paar abgefeuerte Patronen in der Hand. Einige waren rot und einige blau, aber sie hatten alle das gleiche Aussehen und die gleiche Größe.


  Jan hatte eine Tüte aus der Hütte geholt, in die sie jetzt ihre Fundstücke stopften. Das geschah keinen Augenblick zu früh, denn das Moped des alten Perschkes knatterte den Feldweg herauf.


  »Schnell weg damit«, zischte Guido Jan zu.


  Der Junge hielt Frank und Jacki die Tüte hin, damit sie ihre Patronen hineinwerfen konnten. Zusammen waren es weit über zehn Stück Der Wilderer hatte hier offensichtlich eine regelrechte Schießerei veranstaltet.


  »Mensch, beeil dich«, stieß Jacki aufgeregt hervor. »Er ist gleich da!«
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  Perschke bog auf die Wiese ein und fuhr langsam auf sie zu. Jacki gab Jan einen Schubs, als hätte sie Angst, dass der alte Mann sehen konnte, was sich in der Tüte befand.


  Jan spurtete los. Die Tüte in seiner Hand wackelte so sehr, dass Frank einen Moment lang befürchtete, er könnte einen Teil des Inhalts verlieren.


  Doch schon war der Junge in der Hütte verschwunden. Gerade rechtzeitig, denn Perschke brachte sein Moped bereits zum Stehen.


  »Hallo«, rief er ihnen zu. »Ich hab meine alte Kreidler nicht angekriegt. Tut mir Leid, dass ich deswegen ein bisschen zu spät komme.«


  »Kein Problem«, winkte Guido ab. »Wir sind auch noch nicht lange da. Eigentlich wollten wir gerade mit dem Training anfangen – aber Frank hat irgendwie so blöd seine Schnürsenkel verknotet, dass er sie jetzt nicht mehr aufkriegt.«


  »So eine Kleinigkeit hält doch wohl kaum einen echten Kicker vom Spielen ab, was?« lachte der alte Mann, während er zu ihnen hinüberstapfte.


  Er war abenteuerlich gekleidet. Statt eines Helms trug er eine lederne Schutzhaube, über die er die Kapuze seines Anoraks gezogen hatte. Dagegen sahen seine Beine fast aus, als ob sie in einem Raumanzug steckten, so dick aufgeplustert waren sie.


  Als er zum Umziehen auf die Hütte zuging, stürmte ihm Jan so ungestüm entgegen, dass die beiden fast zusammengekracht wären.


  »Was ist denn mit dir los, mein Junge?« fragte Perschke. »Du siehst ganz blass um die Nase herum aus.«


  »Nee, nee, es ist alles in Ordnung«, stieß Jan aufgeregt hervor. »Die Wilderer sind bestimmt überhaupt nicht mehr in der Gegend. Deswegen haben wir auch nicht die geringste Spur von ihnen entdeckt.«


  Frank klappte vor Entsetzen der Unterkiefer herunter. Der Traumtänzer stieß Perschke ja geradezu mit der Nase darauf, dass hier etwas nicht stimmte!


  »Die Wilderer.« Perschke nickte langsam. »Ja, da könnte ich euch so manche Geschichte erzählen. Nach dem Krieg ist es hier ganz schön zur Sache gegangen. Ich hoffe nur, dass wirklich der ›wandernde Wilderer‹ dahintersteckt und nicht irgendein alter Wirrkopf, der schon damals mit seiner Flinte die Gegend hier unsicher gemacht hat.«


  Sein Blick verlor sich in der Ferne. Vielleicht war es nur ein Zufall: aber in der Richtung, in die er sah, lag der Wenzelhof.


  Ohne ein weiteres Wort drängte er sich an Jan vorbei und verschwand im Klubhaus.


  »Das war knapp«, zischte Frank Jan zu.


  »Wieso?« fragte Jan unschuldig.


  »Um ein Haar hättest du ihm doch erzählt, dass wir hier die Patronen gefunden haben«, schimpfte Jacki.


  Jan schaute betreten zu Boden. »Ihr tickt ja beide nicht mehr ganz sauber«, murmelte er schließlich. »Erst kratzt ihr euch fast die Augen aus und dann zieht ihr gemeinsam über mich her.«


  Frank und Jacki runzelten wie auf ein gemeinsames Kommando hin die Stirn, sahen sich an – und platzten vor Lachen heraus.


  »So ist das eben bei Geschwistern«, kicherte Jacki schließlich.


  »Ich versteh schon«, sagte Jan düster. »Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.«


  »So kann man das auch sehen«, sagte Guido ungewohnt heftig, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte in Richtung Spielfeld davon.


  »Oh, oh«, sagte Jan voller Schadenfreude. »Unserer tapferer Ritter scheint jetzt aber ganz schön beleidigt zu sein.«

  



  Kaum hatten die Coolen Kicker ihr Aufwärmtraining hinter sich, als das Geräusch mehrerer Autos den Feldweg heraufdröhnte. Frank stoppte den Ball, den ihm Jan gerade zugespielt hatte, und drehte sich überrascht um. Es waren zwei Wagen, die auf die Fußballwiese einbogen und langsam auf das Klubhaus zufuhren.


  Frank stockte der Atem. Es war ganz eindeutig der große Geländewagen der Familie Sendler, der vorausfuhr, und soweit Frank erkennen konnte, saßen zumindest drei Personen darin. Einen viel größeren Schreck verursachte ihm aber der zweite Wagen, der hier wirklich nichts verloren hatte.


  Es war die Familienkutsche seines Vaters.


  »Jetzt hol mich ...«, begann Perschke. Doch statt seinen Satz zu beenden, stiefelte er auf die Wagen zu, die mittlerweile vor dem Klubhaus stehen geblieben waren.


  Frank hatte nicht unbedingt das Bedürfnis, ihm zu folgen. Er würde auch so früh genug erfahren, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hatte.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Bauer Sendler und sein Vater begrüßten Perschke nur knapp und stiefelten dann auf die Coolen Kicker zu, als wollten sie ihnen eine Abreibung verpassen. Das sah überhaupt nicht gut aus. Frank hätte am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht, um ins Klubhaus zu flüchten.


  »Jetzt reicht es endgültig«, schimpfte sein Vater. »Ihr packt sofort eure Sachen ein und kommt mit.«


  »Aber warum ...?«, begann Frank, bis sein Blick auf Karin und Luki fiel, die gerade aus dem Geländewagen stiegen. Sie sahen ganz bleich und verstört aus.


  Langsam begann Frank die Sache unheimlich zu werden. Seinen beiden Freunden erging es nicht besser. »Was ist denn passiert?«, wollte Guido wissen.


  Sendler ließ seinen Blick über die Wiese schweifen, bevor er sagte: »Wir haben so eine Art Bombenalarm bekommen.«


  »Bombenalarm?« Guido schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe rein gar nichts mehr.«


  »Es hat nicht direkt mit Bomben zu tun«, berichtigte Franks Vater rasch. »Aber wir haben erfahren, dass ihr Munition beiseite geschafft haben sollt.«


  »Was?«, schrie Jan. »Wer behauptet denn so einen Mist?«


  Frank erkannte, dass sein Vater nahe dran war, vor Wut zu platzen – aber noch riss er sich zusammen. »Ich will keine vorschnellen Behauptungen aufstellen. Lasst uns erst mal einen Blick in euer Klubhaus werfen.«


  »Aber wir haben nicht aufgeräumt«, wehrte Jan ab. »Und außerdem gibt’s da überhaupt nichts Interessantes zu sehen.«


  »Das zu entscheiden solltest du lieber uns überlassen«, sagte Sendler. Sein typisch lustiges Lächeln war wie weggewischt und hatte einem fast verkniffenem Gesichtsausdruck Platz gemacht. Frank begriff überhaupt nicht, wie er und sein Vater zusammengekommen waren, denn soviel er wusste, kannten sie sich nur vom Sehen.


  Aber das war jetzt seine geringste Sorge. Die beiden Männer stürmten an ihnen vorbei, rissen die Tür auf und polterten in die Hütte, als hätten sie keine Zeit zu verlieren. Jan wollte ihnen hinterher, aber Frank hielt ihn im letzten Moment am Kragen fest.


  »Du bleibst besser hier«, zischte er.


  »Aber«, stammelte Jan leise. »Wenn die die Tüte finden!«


  Karin war mittlerweile so nahe herangekommen, dass sie seine letzten Worte mitgehört hatte. »Was für eine Tüte meinst du?«, fragte sie scharf.


  »Na ... die Tüte eben«, sagte Jan unglücklich.


  »Da sind doch nicht etwa Patronen drin, oder?«, bohrte Karin nach.


  Jan wandte sich ohne zu antworten ab. Frank nickte an seiner Stelle: »Es sind Patronen drin und gleich wird sie dein Vater finden.«


  Karin starrte nach oben in den Himmel, als würde sie von dort Hilfe erwarten. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, stöhnte sie.


  »Da kann ich dir nur Recht geben«, sagte der alte Perschke, der jetzt auf Hörweite herangekommen war. »Ich bin’s bald leid. Wenn das so weitergeht, kann ich euch nicht mehr trainieren!«


  KAPITEL 11


  Luki stand auf Zehenspitzen vor dem größten Fenster der Klubhütte. Gebannt beobachtete er, wie die beiden Männer das Häuschen auf den Kopf stellten. Es hatte nicht mehr als drei Räume. Die kleine, mit Blech ausgeschlagene Küche, den danebenliegenden Schlafraum, in dem die Coolen Kicker jetzt ihre Trainingssachen aufbewahrten, und den großen Raum im Vorderteil des Häuschens, in dem sie sich wohnlich eingerichtet hatten.


  »Wieso wisst ihr das mit den Patronen?«, fragte Frank.


  Karin zuckte mit den Schultern. »Irgendein Unbekannter hat meinen Vater angerufen. Und deinen Vater wohl auch ... Aber ganz genau weiß ich es nicht. Jedenfalls haben die beiden verabredet, sich hier zu treffen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, wovon ihr redet«, sagte der alte Perschke müde. »Um was für Patronen geht es denn überhaupt?«


  Da jetzt sowieso schon alles egal war, erzählte ihm Frank mit wenigen Worten die ganze Geschichte.


  »Das klingt aber überhaupt nicht gut«, meinte Perschke. »Vor allen Dingen hättet ihr mir den Patronenfund sofort melden müssen.«


  »Und auch unseren Eltern«, seufzte Frank »Ich weiß.«


  Aus der Hütte drangen mittlerweile laut polternde Geräusche. Offensichtlich waren die beiden Väter bei ihrer Suche nicht besonders zimperlich.


  Jan schubste ihn an. »Vielleicht sollten wir einfach auf unsere Räder steigen und nach Hause abdüsen«, flüsterte er mit bleichem Gesicht.


  »Das können wir wohl vergessen«, sagte Guido stinksauer. »Mensch, ich könnte mich selbst in den Hintern treten ...«


  In diesem Moment brüllte jemand in der Hütte triumphierend auf. Luki zog rasch den Kopf ein und lief zu ihnen zurück »Sie kommen«, rief er dabei unnötigerweise.


  Jacki versteckte sich hinter Guidos nicht allzu breitem Rücken und Jan duckte sich in Perschkes Schatten, sodass Frank als Einziger ungeschützt dastand, als sein Vater wutschnaubend aus der Tür stürmte.


  »Was ist das hier?«, donnerte er, während er eine Tüte mit dem bunten Aufdruck eines Möbelhauses hin- und herschwenkte. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Was bildet ihr euch eigentlich ein, leergeschossene Patronen zu verstecken? Und das gerade, wenn ein Wilderer hier sein Unwesen treibt!«


  »Wir haben ...«, begann Frank mutig.


  »Sei still! Steig sofort ins Auto – nein, zieh dich erst um. Aber eines kann ich dir versprechen: diese Sache wird noch ein deftiges Nachspiel haben!«


  Frank hatte seinen Vater noch nie so wütend erlebt. Dabei schien er seinen Sohn für den Hauptschuldigen zu halten und ließ eine wahre Schimpfkanonade auf ihn niederprasseln.


  Jacki bekam dagegen überhaupt nichts ab – das war mal wieder typisch!


  Schließlich setzte sich Frank mit gesenktem Kopf und feuerroten Ohren in Richtung Klubhaus in Bewegung, um die Fußballklamotten gegen seine normale Winterkluft einzutauschen.


  In diesem Moment stürmte Sendler heraus und rannte den Jungen fast über den Haufen. Er maß Frank mit einem so strafenden Blick, dass dieser am liebsten im Boden versunken wäre.


  »Kannst du mir das hier erklären?«, herrschte er ihn an. »Ich hab die Dinger in der Küchenschublade gefunden!«


  Frank starrte fassungslos auf drei Schrotpatronen, die in Sendlers Hand lagen. Im Gegensatz zu denen, die sie auf dem Fußballplatz gefunden hatten, waren diese hier noch nicht abgefeuert.


  Aber sie hatten doch gar keine unbenutzten Patronen gefunden! Wie konnten die in ihrer Küche auftauchen?


  Ein paar Sekunden lang herrschte eisiges Schweigen. Frank starrte fassungslos auf die Patronen und Sendler beobachtete ihn mit dem kalten Blick einer Schlange, die auf den passenden Moment zum tödlichen Biss wartet.


  Hinter sich hörte Frank die Schritte seines Vaters und er wusste, dass es für ihn jetzt kein Entrinnen mehr gab. Die beiden Männer würden von ihm eine vernünftige Antwort erwarten und sich nicht damit zufrieden geben, dass er sie mit einem »wirklich keine Ahnung« abspeiste.


  Aber sosehr er sich auch bemühte: Frank konnte den Vätern nicht erklären, wie die drei Schrotpatronen in die Küchenschublade ihres Klubhauses gelangt waren. So war es kein Wunder, dass ein wahres Strafgericht auf sie niederdonnerte. Schließlich verstaute Franks Vater die Räder seiner Kinder im Familienkombi und fuhr sie, immer noch schimpfend, auf dem schnellstens Weg zurück nach Hause.


  Trotzdem waren sie nicht bereit aufzugeben. Kaum in seinem Zimmer angekommen, verabredete Frank mit seinen Freunden per Handy ein geheimes Treffen im Garten von Jans Oma, der ganz in der Nähe der Schule lag. Obwohl sie alle für unbestimmte Zeit Stubenarrest bekommen hatten, schlichen sie am nächsten Morgen wie verabredet durch das Seitentor auf das große Grundstück


  »Das ist eine ganz böse Sache«, sagte Guido grimmig, als sie sich im neuen Gerätehaus von Jans Oma versammelt hatten. »Meiner Meinung nach hat uns jemand die Patronen absichtlich untergeschoben, um uns fertig zu machen.«


  »Genau«, nickte Frank »Und dann hat er uns bei unseren Vätern angeschwärzt.«


  »Mein Gott, warum redet ihr eigentlich immer um den heißen Brei herum?«, fluchte Jan. »Ihr wisst doch genau, wer dahintersteckt, oder? Wenzel kann es ja kaum gewesen sein, weil ihn Karins Vater bestimmt an der Stimme des Anrufers erkannt hätte, der uns verpfiffen hat ...«


  »Also war es Eberhard«, seufzte Frank. »Die Frage ist nur, wie er in unser Klubhaus gekommen ist.«


  »Und warum er dann nicht unsere Sachen kaputt gemacht hat«, fügte Jacki hinzu.


  Guido pochte ungeduldig auf den Gartentisch. »Weil der verdammt gerissen ist. So eine verfluchte Schweinerei! Hätte er sich an unseren Sachen vergriffen, dann hätten unsere Eltern zu uns gehalten. Aber so ...«


  »Nicht so laut«, zischte Jan. »Was meinst du, was passiert, wenn meine Oma uns hört.«


  »Schon gut«, winkte Guido ab, »aber das ändert nichts daran, dass sich Eberhard diesmal einen wirklich teuflischen Trick ausgedacht hat.«


  Karin nickte langsam. »Klar, er will meinen Vater dazu bringen, dass er euch von der Wiese schmeißt.«


  »Das hat er ja schon fast geschafft«, sagte Jan finster. »Jetzt haben wir uns erst mal eine Platzsperre eingehandelt, dass es sich nur so gewaschen hat. Und ihr habt ja gehört, was uns die beiden Väter angedroht haben: Die geringste Kleinigkeit und wir können unsere Tore samt Klubhaus abreißen und uns auf das normale Training beim 1. FC Wilnshagen beschränken.«


  Guido verschränkte die Hände im Nacken und starrte gegen die niedrige Holzdecke. »Das reicht nicht. Um wirklich Profikicker zu werden, müssen wir härter trainieren.«


  »Ich weiß auch, dass der Sichtungslehrgang im nächsten Mai unsere einzige greifbare Chance ist, entdeckt zu werden.«


  »Vergesst nicht das Hallenturnier, bei dem ihr euch vorher noch eine gute Position für dieses Sichtungszeugs erspielen müsst«, mahnte Jacki »Ihr wisst doch, dass Eberhard und Thomy ihren eigenen Privattrainer haben, um euch dort auszustechen.«


  »Setz uns nur noch weiter unter Druck«, schimpfte Jan. »Weißt du eigentlich, was passiert, wenn meine Oma merkt, dass wir uns in ihrem neuen Anbau heimlich treffen?«


  Jacki schauderte. »Dann machen uns die Eltern platt.«


  »Die stauchen uns auf die Größe einer Briefmarke zusammen«, befürchtete Frank »Aber trotzdem: Wir können uns von Eberhard nicht den Platz wegnehmen lassen!«


  Die anderen murmelten zustimmend.


  »Also«, fuhr Frank fort, ›müssen wir irgendwie unseren Eltern beweisen, dass Eberhard und Thomy hinter dieser Schweinerei mit den Patronen stecken.«


  »Und die Sache mit dem Wilderer sollten wir ganz nebenbei auch klären«, stöhnte Jan.


  »Wenn möglich, ja. Also: Wer ist dabei?«

  



  Es war gar keine Frage, dass sie alle mitmachten. Guido hatte zwar mal wieder jede Menge Ideen, aber der richtig große Wurf war nicht dabei.


  Schließlich war es Frank, der den passenden Einfall hatte: »Irgendwoher muss Eberhard die Patronen haben. Vielleicht können wir da ansetzen?«


  »Nicht schlecht.« Guido kratzte sich ausgiebig am Kinn. »Vor ein paar Wochen hatte er sich doch jede Menge Feuerwerkskörper besorgt und jetzt Schrotpatronen! Das sieht danach aus, als ob er da eine ganz spezielle Quelle hätte.«


  »Und du meinst, wenn wir die auftun, könnten wir ihn drankriegen?« Karin lehnte sich ein Stück in ihrem Gartenstuhl zurück »Dazu müssten wir ihn aber im Auge behalten.«


  »Du meinst, Detektiv spielen?«, fragte Frank aufgeregt.


  »Wir müssten uns so absprechen, dass immer einer Eberhard auf den Fersen bleibt«, überlegte Guido. »Im Notfall kann er dann die anderen zu Hilfe rufen.«


  »Das wird aber ein bisschen schwierig. Jetzt, wo wir alle Stubenarrest haben.«


  »Das kriegen wir schon hin«, meinte Frank Jacki wird heute Nachmittag unsere Mutter einfach ein bisschen auf Trab halten – und ich verdrück mich währenddessen durch den Hintereingang.«


  »Du spinnst wohl«, fauchte Jacki. »Wie soll ich denn das machen?«


  »Du hast doch sowieso einen Zahnarzttermin, oder? Da seid ihr schon mal eine Weile weg ...«


  »Das ist doch wirklich voll krass, dass du mich daran erinnerst, du Stinkstiefel«, murrte Jacki. »Zahnarzt – iii, brr!«


  »Aber im Vergleich zu Eberhard ist es immer noch das geringere Übel!«


  KAPITEL 12


  Es kam, wie es kommen musste: Kaum hatten Frank, Jan und Guido in ihrem Klassenzimmer Platz genommen, marschierte auch schon die Radke mit den Deutscharbeiten herein. Jan hatte eine Sechs. Frank hatte eine Sechs. Nur Guido hatte mit einer Vier noch erstaunlich gut abgeschnitten.


  Trotzdem mussten ihn Jan und Frank davor zurückhalten, sich in der Pause auf Eberhard zu stürzen. Ausgerechnet Hitzkopf Jan packte seinen ansonsten so ruhigen Freund am Kragen und zischte ihm zu: »Benimm dich nicht wie der allerletzte Idiot. Eberhard will doch nur, dass du ausrastest.«


  »Soll er bekommen, was er will«, stieß Guido aufgeregt hervor, während er versuchte, Jans Hand abzustreifen. »Eine Vier! Die schlechteste Note, die ich bisher in einem Aufsatz hatte, war eine Zwei.«


  »Herzlichen Glückwunsch, du Streber. Ich hab noch nie eine Zwei im Aufsatz geschafft.«


  »Vorsicht.« Frank versetzte seinem Freund einen leichten Rippenstoß. »Die zwei Pappnasen tanzen gerade an.«


  Tatsächlich bahnten sich Eberhard und Thomy ihren Weg durch ihre Pausenbrot-kauenden oder herumtobenden Mitschüler. Kurz vor den Coolen Kickern blieben sie stehen und bauten sich vor ihnen auf, als wollten sie eine Schlägerei anfangen.


  Dass sie etwas ganz anderes vorhatten, begriff Frank erst einige Sekunden später.


  »Na, na, na«, spottete der etwas dämliche Thomy, »ihr habt im Aufsatz wohl keinen großen Stich gemacht, oder, eh?«


  »Der Einzige, der hier ‘nen Stich hat, bist du, Pfeife!«, schäumte Guido. »Und wie ich dich kenne, hast du es auch ohne Juckpulver geschafft, den Aufsatz zu verhauen.«


  »Pass bloß auf, Großmaul, du. Ich hab nämlich diesmal ‘ne Vier.«


  Eberhard stand bloß grinsend da und sah zu, wie die Coolen Kicker langsam die Fassung verloren.


  »Du machst jetzt besser ‘ne Fliege, Thomy«, drohte Frank »Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich meine beiden Freunde noch zurückhalten kann.«


  »Kommt doch, kommt doch, haut mir doch die Nase platt!«, rief Thomy fröhlich. »Dann sieht die Radke gleich, dass ihr die gefährlichen Schläger seid und nicht wir.«


  »Das kannst du haben«, polterte Guido. Mit einem Satz war er bei Thomy, packte ihn mit der linken Hand – und holte mit der Rechten zu einem vernichtenden Schlag aus.


  Eberhard machte nicht die geringsten Anstalten, seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Ganz im Gegenteil: Er griff in seine Jackentasche und holte eine kleine Kamera hervor.


  Guido erstarrte mitten in der Aktion. Er sah aus wie eine Zeichentrickfigur, deren Bewegungen für zwei, drei Sekunden eingefroren worden waren.


  »Mach nur weiter«, forderte ihn Eberhard unverschämt grinsend auf. »Das gibt bestimmt ein wunderschönes Foto! Vielleicht kann ich es sogar in der Zeitung veröffentlichen.«


  Das schien Guido ganz genauso zu sehen. Langsam ließ er die Faust sinken. »Pass nur auf, dass du den Bogen nicht überspannst«, drohte er dabei.


  »Ich bin doch Fußballer und kein Bogenschütze«, lachte Eberhard.

  



  Nach Thomys und Eberhards Pausenauftritt war Frank überhaupt nicht mehr zu bremsen. Direkt nach dem Mittagessen zog er sich in sein Zimmer zurück – angeblich, um in Ruhe Hausarbeiten zu machen. Seine Mutter war mit der Bügelwäsche beschäftigt und wurde zwischendurch von Jacki mit einem Haufen vollkommen überflüssiger Fragen auf Trab gehalten.


  Frank wusste, dass er sich in dieser Beziehung hundertprozentig auf seine Schwester verlassen konnte. Um zu verhindern, dass ihre Mutter nach oben in Franks Zimmer ging, würde sie notfalls sogar einen Streit vom Zaun brechen.


  Auf Zehenspitzen schlich sich Frank die Treppe hinunter, drückte sich am Wohnzimmer vorbei, in dem die beiden weiblichen Wesen des Hauses aufgeregt aufeinander einschnatterten, und legte fast atemlos die letzten Meter bis zum Hintereingang zurück


  Zwei Minuten später stand er draußen auf der Straße und machte sich auf den Weg in Richtung Sonnenviertel. Es war ihm klar, welch riskantes Spiel er spielte.


  Wenn sich seine Mutter nicht ablenken ließ und trotz Jackies ganzem Einsatz bemerkte, dass er unerlaubt das Haus verlassen hatte ... Das wäre gar nicht auszudenken!


  Als er wenige Minuten später in die Straße einbog, in der Eberhard wohnte, zuckte er erschrocken zusammen. Im Schutz eines Lieferwagens entdeckte er jemanden, mit dem er nun wirklich nicht gerechnet hatte: Luki.


  Mit weit ausholenden Schritten stürmte Frank auf ihn zu. »Was machst du denn hier, verdammt noch mal?«


  »Hallo Frank«, lächelte ihm Luki entgegen. »Ich dachte, ich könnte dir ein bisschen helfen.«


  »Bist du total durchgeknallt?«, schimpfte Frank. »Woher weißt du überhaupt, dass ich hierher wollte?«


  »Das hat mir Karin erzählt.«


  »Hat sie dich etwa geschickt?«


  Der Kleine schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Ich bin ganz von allein dahinter gekommen, dass ich etwas tun muss, um euch bei dieser Sache mit den Schrotpatronen rauszuhauen.«


  Frank war richtig entsetzt. »Heißt das etwa, dass du den ganzen Weg allein hergeradelt bist, ohne dass deine Eltern etwas davon wissen?«


  Luki nickte unbeeindruckt. »Das ist nicht mal ganz so schlimm wie bei dir, oder? Schließlich habe ich keinen Stubenarrest.«


  Darauf wusste Frank beim besten Willen keine Antwort mehr. »Also gut«, sagte er nach einer Weile. »Du kannst von mir aus erst mal hier bleiben. Aber auf keinen Fall länger als eine Stunde!«


  Luki atmete auf. »Klasse. Übrigens wird es dich wahrscheinlich interessieren, dass Thomy gerade zu Eberhard reingegangen ist.«


  »Tatsächlich? Wann war das?«


  »Gerade eben erst. Kurz, nachdem ich gekommen bin.«


  »Hoffentlich hocken sich die beiden jetzt nicht stundenlang vor den Computer. Denn ich muss spätestens um fünf Uhr wieder weg – da kommt nämlich mein Vater nach Hause und wie ich ihn kenne, wird er mich wegen dieser Schrotpatronensache noch mal ins Gebet nehmen wollen.«


  KAPITEL 13


  Frank wünschte sich, er könnte mit seinen Freunden Fußball spielen. Aber nein, jetzt hockte er hier mit Luki an seiner Seite blöd herum, nur weil ihnen dieser Oberidiot Eberhard eine reingewürgt hatte.


  »Und warum bist du hier – und nicht deine große Schwester?«, fragte er nach einer Weile.


  Luki zuckte mit den Schultern. »Weiß auch nicht so genau. Sie hatte irgendwas vor. Ich glaube, sie wollte noch mal hoch zum Fußballplatz.«


  »Was?!« Franks Ausruf war so laut gewesen, dass er sich erschrocken umsah. Es fehlte noch, dass Eberhard die Bespitzelung mitbekam.


  »Was will Karin denn auf der Fußballwiese?«, fragte er verwirrt. »Da ist es doch viel zu gefährlich für sie.«


  Luki lächelte versonnen. »Meine Schwester kann schon auf sich aufpassen.«


  Das glaubte ihm Frank gerne. Aber was war, wenn Wenzel dort oben mit seiner Schrotflinte herumschlich, wenn er tatsächlich der Wilderer war und verhindern wollte, dass es lästige Zeugen gab?


  »Am liebsten würde ich jetzt zur Fußballwiese hoch düsen«, sagte er nervös. »Ich kann sie doch da nicht allein lassen!«


  Luki grinste anzüglich. »Meine Schwester mag keine kleineren Jungen«, sagte er. »Du brauchst dir also gar keine Hoffnungen zu machen.«


  »Kleinere Jungen? Was soll der Quatsch? Ich will überhaupt nichts von deiner Schwester.«


  »Ach ja?«, fragte Luki spöttisch. »Und warum brüllst du dann hier so rum? Ich hab doch selbst oft genug beobachtet, wie du Karin heimlich hinterher glotzt.«


  »Das ist ja wohl der Hammer!«, empörte sich Frank. Am liebsten hätte er den Knirps gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Wie kam er nur darauf, solchen Unsinn zu behaupten?


  »Jetzt ganz, ganz leise«, flüsterte Luki aufgeregt und deutete nach vorne. »Da tut sich was.«

  



  Eberhard und Thomy schienen bester Laune zu sein. Sie redeten aufeinander ein und lachten dabei, als würden sie sich gerade wieder eine neue Gemeinheit ausdenken.


  Vielleicht taten sie das ja auch. Der Fußball in Eberhards Hand deutete allerdings eher darauf hin, dass sie zu ihrem Privattraining wollten.


  Frank drückte Luki noch tiefer in den Sichtschutz des Lieferwagens. »Ganz vorsichtig jetzt«, flüsterte er. »Die dürfen uns auf keinen Fall entdecken.«


  Er wusste, dass die beiden mit Eberhards Cousin Mark bei Thomy trainieren wollten und deshalb direkt an ihnen vorbeikommen würden.


  »Hast du gesehen, wie Guido die Muffe gegangen ist, als ich den Fotoapparat rausgeholt habe?«, lachte Eberhard. »Dabei hatte ich noch nicht mal einen Film eingelegt.«


  Frank kochte innerlich vor Wut. Er schwor sich, Guido beim nächsten Mal nicht mehr zurückzuhalten, wenn er sich auf Thomy stürzen wollte.


  »Die Alten von denen rotieren bestimmt im Dreieck!«, kicherte Thomy. »Vielleicht können wir den Idioten noch mal ein paar Patronen unterschieben – oder irgend so was.«


  »Das bringt nichts mehr.« Eberhard stampfte jetzt genau neben dem Lieferwagen vorbei und Frank überlegte einen Moment, ob er vorspringen und sich auf die beiden stürzen sollte. »Ich hab was ganz anderes vor«, sagte Eberhard. »Wenn meine nächste Stufe zündet, sind die nicht nur bei ihren Eltern unten durch, sondern auch bei uns im Verein. Ich will Anstetter dazu bringen, dass er die drei Halbaffen aus dem 1. FC Wilnshagen rausschmeißt.«


  Frank stockte der Atem. Er hatte ja damit gerechnet, dass die beiden wieder eine Sauerei vorhatten, aber das war einfach unglaublich!


  Er musste unbedingt ganz genau herausbekommen, was Eberhard vorhatte. Deswegen schob er sich vorsichtig ein Stückweiter.


  »Ich hab aber immer noch nicht ganz kapiert, wie du das schaffen willst«, sagte Thomy.


  Eberhard lachte rau auf. »Das lass meine Sorge sein. Du wirst schon sehen: Am Ende sind wir die beiden Helden, die im Hallenturnier das Ruder für unseren Verein herumreißen.«


  »Echt abgefahren«, staunte Thomy. »Ich freue mich schon auf die blöden Gesichter von den Typen, wenn die merken, dass sie sich beim 1. FC Wilnshagen nie wieder blicken lassen können.«


  »Wir müssen denen hinterher«, stieß Frank hervor, kaum dass Eberhard und Thomy um die Ecke verschwunden waren. »Wir müssen rausbekommen, was die Schweinebacken vorhaben!«


  »Euch aus dem Verein schmeißen – die haben doch ein Rad ab«, schimpfte Luki. »Das schaffen die gar nicht.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Frank erhob sich vorsichtig. »Aber jetzt genug gequatscht. Sehen wir lieber zu, dass ...«


  Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. Aus der Seitenstraße, in der Eberhard und Thomy gerade verschwunden waren, ertönte ein lauter Schrei und dann klirrte irgendetwas.


  »Was ist denn da los?«, fragte Frank verwirrt.


  Luki war bereits aufgesprungen und sauste wie loskatapultiert davon. Es blieb Frank nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  An der Ecke hatte er Luki eingeholt und nebeneinander stürmten sie in die Seitenstraße hinein, in der ihre Feinde vor einer halben Minute verschwunden waren.


  Frank glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er erkannte, welche Szene sich vor ihnen gerade abspielte. Ein Fahrrad lag mitten auf der Straße und daneben stand ein großgewachsenes Mädchen, das aufgeregt auf Eberhard und Thomy einredete.


  Es war Karin! Sie hielt irgendetwas in der Hand, mit dem sie Thomy vor der Nase herumfuchtelte.


  Frank fragte sich, wie lange der Junge sich diese Behandlung noch gefallen lassen würde. Wahrscheinlich waren sie gerade im richtigen Moment gekommen, denn Thomy brüllte plötzlich etwas und machte einen Schritt auf Karin zu.


  »Hey, du Knalltüte!«, schrie Frank, während er gleichzeitig seine Schritte beschleunigte.


  Eberhard und Thomy drehten sich überrascht um. Wahrscheinlich dachten sie, die übrigen Coolen Kicker wären auch in der Nähe, denn Eberhard schubste Thomy kurzerhand in die Seite – und dann stürmten die beiden an Karin vorbei die Straße hinunter.


  KAPITEL 14


  Kurz darauf hatten Frank und Luki das Mädchen erreicht. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen!«, jubelte Luki. Karin lachte kurz auf. »Natürlich. Und vor allem du, mein großer, starker Retter.«


  »Aber die sind doch abgehauen, als sie mich und Frank gesehen haben«, begehrte Luki auf.


  »Na ja«, gab Karin zu, »ihr seid schon irgendwie im richtigen Moment aufgetaucht.« Sie bückte sich, um ihr Fahrrad aufzuheben. »Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, den beiden Idioten über den Weg zu laufen.«


  Sie hängte das Teil an den Lenker, das sie Thomy unter die Nase gehalten hatte. »Nun seht euch das mal an: Das hintere Schutzblech ist total verzogen!«


  »Das kriegen wir schon wieder hin «, meinte Frank zuversichtlich. »Aber was mich viel mehr interessiert Was ist das für ein Stirnband, bei dessen Anblick Thomy so ausgerastet ist?«


  Karins Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich hab’s in der Hütte gefunden. Es ist der Beweis, dass die beiden tatsächlich hinter der Sache mit den Patronen stecken!«


  Sie riss das Stirnband wütend vom Lenker und hielt es Frank hin. »Fällt dir daran irgendetwas auf?«


  »Das ... das gibt es doch gar nicht«, stammelte Frank Er riss Karin das Stirnband aus der Hand. Es war ekelerregend bunt und mitten darauf gestickt stand: 1. FC Wilnshagen. »Das gehört doch Thomy!«


  Karin nickte, während sie an dem Schutzblech herumdrückte, um es vom Reifen wegzubekommen. »So etwas Geschmackloses würde sich außer Thomy nie jemand über den Kopf ziehen. Wahrscheinlich hat seine Mama den Schriftzug vom Fußballklub draufgestickt, um ihm eine besondere Freude zu machen.«


  »Die Freude hat sie eher uns gemacht«, stieß Frank aufgeregt hervor. »Denn jetzt können wir endlich beweisen, dass Thomy bei uns in der Hütte war. Das muss ich sofort meinem Vater erzählen!«


  »Ich fürchte, das ist keine ganz so gute Idee«, meinte Karin. »Kannst du mal das Fahrrad festhalten, damit ich das Schutzblech in Ordnung bringen kann?«


  »Oh, ja, klar, entschuldige.« Frank packte kräftig zu, während Karin das verbogene Blech wieder in die richtige Richtung drückte. »Das ist zwar nur eine alte Schrottkiste«, keuchte sie dabei, »aber irgendwie hänge ich an ihr.«


  »Ja, ja. Aber warum, meinst du, soll ich meinem Vater nichts von dem Stirnband erzählen?«


  Karin stand wieder auf und lächelte Frank zu.


  Frank verschluckte sich fast, als er sich im Blick ihrer Augen verfing. Wenn die Situation anders wäre ... Wenn Luki nicht dabei wäre ... Ob er dann versuchen würde, das hübsche Mädchen zu küssen?


  »Wir können nicht beweisen, dass ich das Stirnband wirklich in der Hütte gefunden habe«, sagte Karin ernsthaft. »Und außerdem könnte dein Vater vermuten, dass Thomy es dort bei einer anderen Gelegenheit verloren hat.«


  »Ja«, sagte Frank geistesabwesend. Ob Karin ihn wirklich für einen kleinen Jungen hielt, wie Luki behauptete?


  »He! Träumst du oder was ist mit dir los?«, fuhr ihn das Mädchen an.


  »Ne, ne«, stotterte Frank, während er verzweifelt versuchte, in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Aber ... wenn wir meinem Vater erzählen, dass Thomy noch nie in unserem Klubhaus war ... dann hat er doch den Beweis.«


  »Und meinst du wirklich, das glauben uns die Erwachsenen? Schließlich hatten wir alle Vereinskicker zu unserem Einweihungsfest eingeladen.«


  Frank versuchte irgendwo anders hinzuschauen, als in Karins verwirrend schöne Augen. Dann fiel ihm endlich der Fehler in den Worten des Mädchens auf. »Wir hatten Eberhard und Thomy doch gar nicht eingeladen!«


  Karin schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein, so funktioniert das einfach nicht. Wie glaubst du eigentlich wird unser Vater darauf reagieren, hey, Luki?«


  Der Junge zuckte zusammen und starrte zu seiner Schwester über den Rand seiner Brille hoch. »Er wird rumtoben und irgendwas von dummen Ausreden brüllen.«


  »Was ja auch kein Wunder ist«, seufzte Karin. »So oft, wie du ihn gelinkt hast.«


  Luki schaute betreten zur Seite.


  »Und was wird dein Vater sagen?«, fragte Karin Frank »So wie ich dich kenne, hast du ihn auch schon öfter mal mit faulen Ausreden auf die Palme gebracht!«


  Frank kratzte sich verlegen am Kopf. »Könnte schon sein«, räumte er ein. »Die Frage ist nur, wie ich an dich rankomme ... eh ...«


  Frank bekam einen knallroten Kopf, als er merkte, dass er seine geheimsten Gedanken ausgequasselt hatte. Zu allem Überfluss lächelte Karin auch noch über seine Ungeschicklichkeit, während Luki hämisch grinste.


  »Was wolltest du sagen?«, flötete das Mädchen.


  »Ich meine, natürlich, eh, ...« Er riss sich mit aller Gewalt zusammen. »Die Frage ist, wie wir uns gegen den fiesen Plan wehren, mit dem uns die beiden aus dem Verein schmeißen wollen!«


  Frank hätte am liebsten gleich den Rückwärtsgang eingelegt, um nach Hause abzurauschen und sich dort in der hintersten Ecke zu verkriechen. Mann o Mann, dass er sich auch so blöd verquasseln musste!


  Aber wahrscheinlich war es am besten so zu tun, als wäre gar nichts passiert. Deswegen erzählte er Karin auch nur ganz kurz, was sie belauscht hatten, bevor er Guido per Handy in die neuesten Entwicklungen einweihte. Der »Professor« war erst einmal sprachlos.


  »Wenn die es wirklich schaffen, uns aus dem Verein zu schmeißen ...«


  »Ja, was dann?«, fragte Frank, während er an Karin vorbei in den Himmel schielte.


  »Dann ... ich weiß auch nicht. Wir dürfen es auf keinen Fall so weit kommen lassen! Macht noch mal einen Abstecher zu Thomy. Da trainieren sie wahrscheinlich gerade. Vielleicht könnt ihr da ein paar Schrotpatronen finden.«


  »Die werden wohl kaum offen herumliegen«, widersprach Frank »Aber trotzdem: Wir sehen zu, dass wir dort was rausbekommen. Bis dann!«


  KAPITEL 15


  Luki hatte inzwischen schon sein Fahrrad geholt und da Frank zu Fuß unterwegs war, ließ ihn Karin auf ihren breiten Gepäckträger aufsteigen. Für den Jungen war das die Erfüllung eines Traums, denn schließlich kam er dem Mädchen dabei ganz unauffällig näher. Leider dauerte die Fahrt nur zwei, drei Minuten – dann hatten sie auch schon das große, alte Grundstück erreicht, auf dem Thomys Elternhaus stand.


  Bereits aus der Ferne hörten sie die begeisterten Rufe der beiden Jungen.


  »Die spielen volle Kanne Fußball und wir können nichts weiter tun, als denen zugucken!«, schimpfte Luki.


  Obwohl Frank zurzeit andere Sorgen hatte, konnte er dem Kleinen in diesem Punkt nur Recht geben. Nachdem sie die beiden Fahrräder verstaut hatten, schlichen die drei mit klopfenden Herzen an die mit dichten Büschen bepflanzte Grundstücksgrenze heran, bis sie schließlich eine schmale Lücke fanden, durch die sie hindurchspähen konnten.


  Es war ganz so, wie Luki befürchtet hatte: Neidisch beobachteten sie, wie Eberhards Cousin – ein Kreisligaspieler mit den beiden Jungs eine gleichermaßen fröhliche wie sinnvolle Trainingsrunde absolvierte.


  Frank spürte regelrecht, wie es in seinem rechten Fuß zu kribbeln begann. Fußball war eine Sache, über die man sogar hübsche Mädchen vergessen konnte – zumindest beinahe.


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Sie waren nicht laut, eher verhalten und so, als würde sich jemand an sie heranschleichen wollen.


  »In Deckung«, zischte Frank und drückte sich in den Schatten der Büsche, die das Grundstück einrahmten.


  Luki und Karin machten es ihm nach. Aber es nützte nichts. Wer auch immer dort auf sie zukam: Wenn er nicht im letzten Moment auf die andere Straßenseite wechselte, musste er geradewegs in sie hineinstolpern.


  Frank wirbelte herum.


  Und starrte direkt ins Gesicht seines Vereinskameraden Michael, dem besten Torwart, mit dem er je zusammengespielt hatte. Der Junge erschrak genauso wie er selbst, als er sich den dreien so unvermittelt gegenübersah.


  »Hallo, Mitchy«, sagte Frank verlegen.


  »Oh«, machte Michael. Sein Unterkiefer klappte herunter. »Aber wie ... warum?« Sein Blick wanderte zwischen Frank und den Sendlergeschwistern hin und her. »Was macht ihr denn hier?«


  »Das ist eine ziemlich dämliche Frage, oder?«, fuhr ihn Karin an. »Frank wohnt ganz in der Nähe. Da sind wir zufällig hier vorbeigekommen.«


  »Aber ...« Michael schüttelte den Kopf. »Ihr habt doch Stubenarrest!«


  »Woher weißt du denn davon?« Karin trat direkt neben Frank und musterte den Jungen kalt.


  »Och«, machte Michael verlegen. Sein schmales Gesicht wurde ganz bleich »Ich ... ich ... hab’s halt gehört.«


  »Von wem denn?«, bohrte Karin nach. »Soviel ich weiß, hat das niemand herausposaunt.«


  »Von uns jedenfalls nicht«, nickte Frank


  »Ja, dann – keine Ahnung.« Michael kratzte sich am Kopf. »Ich mach jetzt am besten mal wieder ‘nen Abflug. Man sieht sich ...«


  Er kam nicht mehr dazu, sich unauffällig aus dem Staub zu machen. Denn kaum hatte er sich umgedreht, als die Büsche hinter ihm beiseite gedrückt wurden – und Eberhard und Thomy auf den Bürgersteig stürmten.


  Eberhard brauchte nicht lang, um die Lage zu erfassen. »Ach, so ist das«, sagte er. »Unser lieber, entzückender Mitchy hat die Fronten gewechselt – und unsere Feinde zu uns geführt!«


  Frank glaubte nicht richtig zu hören. Fronten gewechselt? Was sollte das bedeuten?


  »Nichts ... nichts habe ich gemacht«, beteuerte Michael. Er hob abwehrend die Hände. »Ich war nur zufällig in der Gegend.«


  »Zufällig, obwohl wir verabredet waren?« Eberhard grinste abfällig. »Das kannste deinem Hund erzählen aber nicht mir.«


  Einen Moment herrschte eisiges Schweigen. Frank hatte Michael bislang immer als eine Art Freund betrachtet – aber er schien sich darin getäuscht zu haben. So, wie Eberhard mit ihm sprach, hielt er ihn offensichtlichen für einen Verbündeten im Kampf gegen die Coolen Kicker. Das war unglaublich!


  Wenn sogar schon Michael gemeinsame Sache mit Eberhard machte, konnten sie einpacken. Aber das durfte er nicht zulassen. Es ging nicht nur ums Fußballspielen und die Coolen Kicker, es ging auch darum, vor Karin nicht das Gesicht zu verlieren.


  Frank wurde ganz schlecht vor Aufregung. Aber trotzdem war er bereit, mit einer frechen Lüge alles auf eine Karte zu setzen.


  »Ich weiß nicht, was du von uns willst«, sagte er rasch. »Mitchy hat uns alles erzählt. Wir wissen, dass ihr uns bei Anstetter anschwärzen wollt. Also gebt auf.«


  Eberhards Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du Schweinehund!«, schrie er und stürzte sich auf Michael.


  Der Junge reagierte trotz seiner offensichtlichen Panik so schnell, als ob er im Tor stehen würde. Er tauchte unter Eberhards zupackenden Armen weg und brachte sich mit einem schnellen Sprung hinter Frank in Sicherheit.


  »Lass ihn in Ruhe«, herrschte Frank Eberhard an. »Mitchy gehört zu uns.«


  Eberhards Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Tomate an. »Das wirst du mir büßen, du Kanalratte!«


  »Ich hab überhaupt nichts gemacht«, heulte Michael auf. »Frank und die beiden Sendlers standen hier blöd in der Gegend rum, als ich kam. Die müssen dir irgendwie auf die Schliche gekommen sein.«


  »Ach, und wie, du Schmalhirn, blödes?«, fragte Thomy hämisch. »Doch nur, weil du so dicke mit diesen Coolen Kickern bist.«


  Frank spürte geradezu, wie sich Eberhards Muskeln spannten. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sich der kräftige Junge von seiner Wut zu einer Schlägerei hinreißen ließ. Das musste er unbedingt verhindern.


  Da half nur noch eine weitere Notlüge. »Wir haben Mitchy ein bisschen unter Druck gesetzt, damit wir hinter euren bescheuerten Plan kommen. Aber keine Sorge: Der wollte euch überhaupt nicht verraten!«


  Michael warf ihm einen fast dankbaren Blick zu. »Da hörst du’s ja. Ich bin kein Verräter.«


  »Aber dann hast du doch alles ausgequatscht, was?«, fragte Thomy. »Dabei war es so ein abgefahrener Plan, dass du Anstetter stecken solltest, die Coolen Kicker hätten dich und die anderen Torwarte bestochen.«


  »Halt die Schnauze«, fuhr Eberhard seinen besten Freund an. »Der Plan ist immer noch gut.«


  Franks Gedanken rasten. Wenn ihr Trainer glaubte, dass die Coolen Kicker sämtliche Torwarte bestochen hatten, um sich einen Vorteil zu erspielen, dann würde es ein Riesendonnerwetter geben. Wahrscheinlich würde Anstetter sie für eine Weile sperren. Auf jeden Fall würde er sie beim bevorstehenden Hallenturnier nicht an vorderster Front spielen lassen.


  Damit waren aber auch all ihre Chancen dahin, beim Sichtungslehrgang im Mai von einem Profiverein entdeckt zu werden.


  »Ich hoffe, du weißt immer noch, was du zu sagen hast«, sagte Eberhard zu Michael. »Schließlich geht es nicht, dass jemand unfair spielt.«


  Er und Thomy kicherten los wie ein paar alberne Mädchen. Doch als sie hinter sich Schritte hörten, brachen sie abrupt ab.


  Die Büsche bogen sich noch einmal auseinander und hervor trat ein junger Mann. Nach dem Trainingsdress und seinem erbosten Gesichtsausdruck zu schließen, konnte es sich nur um Eberhards Cousin Mark handeln.


  Frank wich automatisch ein Stück zurück Er hatte keine Lust, sich jetzt auch noch mit einem wild gewordenen Zwanzigjährigen anzulegen.


  »Was habe ich da gehört?«, herrschte der junge Mann Eberhard an. »Versuchst du etwa, Vereinskameraden mit unfairen Mitteln reinzureißen?«


  »Aber Mark«, verteidigte sich Eberhard. »Das verstehst du nicht. Diese ... diese Coole-Kicker-Bande schmeißt uns dauernd Steine in den Weg. Nichts ist denen heilig. Die brauchen dringend eine Lektion.«


  »Vielleicht auf dem Fußballplatz«, sagte Mark giftig. »Aber doch nicht, in dem ihr Lügengeschichten über sie verbreitet! So was mach ich nicht mit.«


  KAPITEL 16


  Es war eine ganz merkwürdige Situation. Mark war eindeutig auf Eberhards Seite – aber genauso eindeutig war er auch dagegen, dass sein Cousin mit fiesen Tricks arbeitete.


  »Das ist unter der Würde eines Fußballers – und damit basta«, schimpfte er.


  Nachdem Karin ihm Thomys Stirnband gezeigt hatte, das sie gerade im Klubhaus der Coolen Kicker gefunden hatte, wandte er sich drohend an Eberhard: »Habt ihr dort wirklich die Patronen versteckt, um die Coolen Kicker reinzulegen?«


  Eberhard zwinkerte nervös. Offensichtlich wusste er nicht so recht, wie er aus dieser Zwangslage herauskommen sollte.


  »Wir haben die überhaupt nicht da versteckt«, behauptete Thomy dagegen frech. »Das war diese Kicker-Bande doch selbst! Die haben mir mein Stirnband und meine Patronen geklaut ...«


  »Oh, Mann, halt besser die Schnauze«, unterbrach ihn Eberhard wütend. »Sonst wird alles nur noch schlimmer.«


  »Die Patronen habt ihr von meinen Vater, nicht wahr?«, fragte Mark »Der hat nämlich welche vermisst. Und wenn ich’s mir recht überlege, war es nach dem letzten Training, als ihr bei uns eine Limo geschlürft habt.«


  »Kann schon sein«, sagte Eberhard kleinlaut. »Wir wollten halt sichergehen, dass uns Frank und seine Freunde nicht mehr in die Quere kommen.«


  »Dann seht zu, dass ihr die Sache jetzt wieder anständig hinbiegt«, schimpfte Mark »Sonst gehe ich höchstpersönlich zu Trainer Anstetter und sag ihm, was ihr vorhattet!«


  Frank war vollkommen sprachlos. Mit einem Mal war alles ganz anders. Eberhard sah nicht mehr wie der furchteinflößende große Junge aus, sondern wie ein kleiner Knirps, der von seinem Vater beim unerlaubten Naschen entdeckt worden war.


  Mark wandte sich an Frank: »Ich hab euch spielen sehen. Ihr seid wirklich nicht schlecht. Aber bildet euch bloß nicht ein, dass ihr es mit Eberhard und Thomy aufnehmen könnt – jedenfalls nicht, nachdem ich sie trainiert habe.«


  »Ja ... aber ... eh ...«, stotterte Frank. »Darum geht es doch jetzt gar nicht.«


  »Leider«, seufzte Mark »Deswegen finde ich, dass wir diese ganze Patronengeschichte möglichst schnell zu Ende bringen sollten.«


  »Aber ich seh doch gar nicht ein, dass wir jetzt plötzlich aufgeben«, begehrte Eberhard auf. »Wie sieht das denn aus, wenn wir jetzt groß rumposaunen, wie das mit den Patronen gelaufen ist? Dann stehen wir doch da wie die letzten Deppen.«


  »Da ist was dran.« Mark kratzte sich am Kopf. »Obwohl ihr eigentlich einen Denkzettel verdient hättet. Aber vielleicht kriegen wir das ja auf eine sportlichere Art und Weise aus der Welt. Wie wär’s, wenn ihr eure Meinungsverschiedenheiten bei einem Fußballspiel austragen würdet?«


  »Ja ...«, stotterte Eberhard. »Aber wie soll das gehen?«


  »Ihr könntet in einem kleinen Spielchen gegen die Coolen Kicker zeigen, wie gut ihr seid.«


  Eberhard riss den Mund auf, als wollte er irgendetwas Schlaues erwidern. Aber er brachte nur ein heiseres Krächzen heraus.


  »Meine Freunde und ich haben sicher nichts gegen ein kleines Spielchen«, sagte Frank vorsichtig. »Aber wir sind zu dritt – und Eberhard und Thomy nur zu zweit.«


  »Das dürfte kein Problem sein, oder?« Mark grinste breit. »Wie ist das mit dir, Michael? Du könntest doch als Torwart Eberhard und Thomy zur Seite stehen?«


  »Wenn wir uns schon auf so ein Spiel einlassen, sollte es auch um was gehen«, sagte Eberhard.


  »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Mark grimmig. »Aber jetzt werde ich erst einmal Karl Perschke anrufen. Der trainiert euch doch, nicht wahr, Frank?«

  



  »Ich hab Eberhard noch nie so kleinlaut erlebt«, sagte Guido, während er neben seinen Freunden den Weg zum Klubhaus hoch trottete.


  »Der sah aus wie mein Onkel Theo, als ich ihm gesteckt habe, dass wir die kahle Stelle auf unserem Fußballfeld Onkel Theos Glatzenstelle genannt haben«, lachte Jan.


  »Freut euch nicht zu früh«, warnte Guido. »Denn jetzt geht’s um alles oder nichts.«


  »Warum denn das?«, fragte Jacki entsetzt.


  »Weil wir Eberhard für drei lange Monate unsere Fußballwiese überlassen müssen, wenn wir verlieren!«


  »Das ist ja wohl der absolute Oberhammer«, schimpfte der kleine Luki. »Eberhard und unsere Fußballwiese – bah!«


  »Ich hab das mit dieser Vereinbarung sowieso nicht so ganz verstanden«, meinte Jacki. »Was muss Eberhard denn drauflegen, wenn er verliert?«


  »Er muss bei unseren Eltern die Patronengeschichte und die Sache mit dem Torwartschwindel aufklären«, antwortete Frank »Außerdem muss er uns sein Ehrenwort geben, dass er sich nicht mehr in der Nähe unseres Fußballplatzes blicken lässt. Dafür versprechen wir ihm, seine Betrügereien nicht rumzutratschen.«


  »Eberhard und ein Ehrenwort?«, entfuhr es Luki entsetzt. »Der Typ lügt doch schon, wenn er den Mund aufmacht.«


  Frank zuckte mit den Schultern. »Mark will dafür sorgen, dass Eberhard sein Versprechen hält, falls er bei dem Spiel verliert.«


  »Warum lasst ihr euch bloß auf so ‘nen Blödsinn ein«, schimpfte Jacki. »Wenn ihr euren tollen Platz für drei Monate an diese Pappnasen abtreten müsst – das stelle ich mir lieber nicht vor!«


  »Ich stelle mir aber auch nicht gerne vor«, sagte Guido sauer, »dass Eberhard bei Trainer Anstetter mit der Behauptung durchkäme, wir hätten unsere eigenen Torwarte bestochen!«


  »Und wozu sollte das gut sein?«


  »Na, damit wollte er beweisen, dass wir in den vereinsinternen Ausscheidungen immer unfair gewonnen haben. Du kannst dir ja vorstellen, wie Anstetter im Dreieck springen würde, wenn er von diesem angeblichen Betrug erführe. Der würde uns garantiert platt machen!«


  »Und was hätten Michael und die anderen Torwarte davon?«


  »Zum einen keinen Ärger mit Eberhard«, meinte Guido. »Du weißt ja, wie der Leute unter Druck setzen kann.«


  »Und zum anderen?«


  »... hatte Eberhard den Typen ein paar abgefahrene Computerspiele versprochen. Das wären wahrscheinlich nur Raubkopien gewesen – aber immerhin.«


  »Wie auch immer«, sagte Frank »Wir müssen das Spiel gegen Eberhard und seine Kumpel unbedingt gewinnen! Sonst sehen wir verdammt alt aus.«


  KAPITEL 17


  Dumpf vor sich hin brütend legten sie die letzten Meter bis zum Klubhaus zurück Frank fragte sich, ob es wirklich so klug gewesen war, sich auf das bevorstehende Spiel gegen Eberhard einzulassen. Perschke und Mark wollten dabei zwar für Fairness sorgen – aber trotzdem war zu befürchten, dass sich ihre Gegner noch eine Gemeinheit einfallen ließen.


  Ein lautes, hämmerndes Geräusch aus Richtung Klubhaus ließ ihn zusammenzucken. Es klang äußerst merkwürdig. Für einen Moment hörte es sich an, als ob ein Specht mit voller Wucht auf ein Stück Holz einklopfte. Dann klickte es plötzlich – und danach herrschte Totenstille.


  Die Coolen Kicker blieben überrascht stehen. »Das wird doch nicht etwa Eberhard sein?«, flüsterte Jacki.


  »Glaub ich kaum«, gab Frank leise zurück »Am besten, wir sehen uns das mal aus der Nähe an.«


  »Aber schön vorsichtig«, warnte Karin. »Das letzte Geräusch klang wie das Spannen eines Gewehrhahns.«


  »Der Wilderer?«


  Karin zuckte mit den Achseln.


  Frank zögerte einen Herzschlag lang. Es war gar keine gute Idee, sich mit jemandem anzulegen, der ein Gewehr in der Hand hielt – und der mit dem Schrotschuss auf das Reh bewiesen hatte, wie brutal er war.


  Aber auf der anderen Seite konnten sie nicht zulassen, dass hier jemand herumschlich, der ihnen die nächste Gemeinheit in die Schuhe schieben würde. Er nickte seinen Freunden zu. »Also dann.«


  Als er weiterging, klopfte sein Herz bis zum Hals. Jan und Guido waren direkt neben ihm, während Jacki und Karin mit ihrem kleinen Bruder etwas zurückblieben.


  Die wenigen Schritte bis zur Hütte kamen Frank mit einem Mal endlos vor. Er fragte sich, was er machen sollte, wenn jetzt gleich jemand mit einem Gewehr in der Hand vor ihm stand ...


  Dann hatten sie die Hütte erreicht. Frank gab seinen Freunden mit einem Wink zu verstehen, dass sie warten sollten und schob sich ein Stück an der Holzwand entlang. Vorsichtig lugte er um die Ecke der Hütte.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Ein in grüner Kluft gekleideter Mann stand neben der Umkleidekabine, die sie den Mädchen gebaut hatten – und neben ihm lagen zwei tote Kaninchen und ein Jagdgewehr.


  Vor lauter Schreck riss Frank so hastig den Kopf zurück, dass er gegen einen vorstehenden Holzbalken donnerte. Er stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus – und starrte direkt in die kalten Augen des Wilderers, der im gleichen Moment zu ihm herumgewirbelt war.


  Der Wilderer griff nach seinem Gewehr und einen Herzschlag lang befürchtete Frank, er würde auf ihn schießen. Aber es kam anders.


  Ohne ein Wort schnappte sich der Mann auch die beiden toten Kaninchen und rannte mit ihnen auf den nahen Waldrand zu. Frank starrte ihm vollkommen fassungslos hinterher, bis er in das dichte Grün zwischen den Bäumen eintauchte und aus seinem Blickfeld verschwand.


  Da kamen schon seine Freunde heran.


  »Was ist los?«, schrie Guido.


  Frank berichtete aufgeregt von seiner unheimlichen Begegnung.


  »Aber es ist doch niemand zu sehen?«, meinte Karin verwirrt.


  »Der Mann ist da drüben im Wald verschwunden.« Frank deutete mit zitternden Fingern auf den Waldrand. »Es war der Wilderer – ganz sicher!«


  »Dann müssen wir ihn schnappen!«, schrie Jacki »Sonst hat dieser Albtraum nie ein Ende.«


  »Den kriegen wir nicht mehr«, meinte Guido besorgt. »Außerdem – ich hab nicht vor, mich mit irgendeinem schießwütigen Idioten anzulegen!«


  »Wenn der Wilderer mit einem Wagen gekommen ist, könnten wir vielleicht sein Nummernschild aufschreiben«, stieß Luki hervor.


  »Mann, Luki, du bist ein Genie«, strahlte Frank »Ich glaube, ich weiß, wo der Typ hin will.«


  »Und wohin?«


  »Unten an der Abzweigung kann man am besten ein Auto unauffällig parken«, sagte Frank rasch. Er wirbelte zu Karin herum und wollte von ihr wissen: »Wie kommt man da am schnellsten hin?«


  Das Mädchen schien sofort zu verstehen, was er meinte. »Quer durch den Wald. Komm mit.«


  Im gleichen Moment rannte sie auch schon los. Frank musste sich beeilen, um mit ihr mitzuhalten. Ohne auf die aufgeregten Fragen ihrer Freunde zu achten, hetzten sie auf den Waldrand zu und schlängelten sich durch die dicht stehenden Fichten, die die Fußballwiese säumten.


  Frank hatte im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun, um sich vor den Zweigen zu schützen, die in sein Gesicht peitschten. Er ahnte, dass ihnen zumindest Guido und Jan folgen würden. Aber sie waren wohl nicht wütend genug, um sich mit der gleichen Geschwindigkeit durchs Unterholz zu kämpfen wie Karin und Frank


  »Wir kommen gleich auf einen Pfad«, keuchte das Mädchen. »Dann geht’s schneller.«


  Das konnte Frank nur hoffen. Denn im Augenblick stolperte er halbblind durch dichtstehende Bäume und Unterholz.


  Wenn sie den Wilderer abfangen wollten, mussten sie sich beeilen. Der Mann musste mittlerweile schon einen ziemlichen Vorsprung haben. Aber wenn Franks Vermutung richtig war und er seinen Wagen in der Nähe der Abzweigung geparkt hatte, hatten sie noch eine Chance – ansonsten würden sie ihn sowieso nicht mehr schnappen.


  Dann, endlich, hatten sie den Pfad erreicht, von dem Karin gesprochen hatte. Im Affentempo flitzten sie ihn bergab, in Richtung Weggabelung.


  Als der Waldrand vor ihnen auftauchte, war das dröhnende Geräusch eines startenden Dieselmotors zu hören. Frank holte das Letzte aus sich heraus, sprang auf den Weg – und sah einem blauen Geländewagen hinterher, der mit Vollgas den Berg hinuntersauste.


  Der Wagen wirbelte eine riesige Schneewolke auf.


  »Ich kann das Nummernschild nicht erkennen«, klagte Karin enttäuscht.


  Frank kniff die Augen zusammen. Aber es half nichts. Das Nummernschild blieb unleserlich!


  Der Fahrer trat auf die Bremse, um die nächste Kurve zu nehmen. Der Wagen schlingerte leicht und einen Moment lang sah es aus, als würde der Wilderer die Kontrolle über den Geländewagen verlieren. Doch dann hatte der Mann sein Fahrzeug wieder in der Gewalt, schaltete runter und jagte mit aufheulendem Motor um die Kurve.


  Immerhin hatte die kurze Zwangspause genügt, damit Frank die Buchstaben und Ziffern des Nummernschildes lesen konnte. Mit zitternden Händen fischte er sein Handy aus der Jackentasche und drückte die Kurzwahltaste, unter der er seine eigene Rufnummer gespeichert hatte.


  Gott sei Dank war sein Vater sofort am Telefon. »Papa, ich weiß jetzt, wer der Wilderer ist«, keuchte Frank. Aufgeregt gab er die Nummer des Geländewagens und die Beschreibung durch.


  »Ihr macht Sachen«, sagte sein Vater erschüttert. »Aber keine Sorge: Ich rufe gleich die Polizei an. Und ihr rührt euch nicht von der Stelle bis ich da bin!«


  Frank drehte sich erleichtert zu Karin um. Das Mädchen lächelte ihn an, trat einen Schritt näher – und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Mensch, Frank, das war knapp«, seufzte sie.


  »Jaaaa«, nickte Frank ganz versonnen und überglücklich. »Genau.«


  »Aber das Schlimmste steht uns noch bevor: Das Spiel gegen Eberhard!«


  KAPITEL 18


  Damit sollte Karin Recht behalten. Die Polizei schnappte den »wandernden Wilderer« tatsächlich ganz schnell – mitsamt Tatwaffe und seiner letzten Jagdbeute. Der Mann war sofort geständig. Er gab auch zu, das Reh angeschossen zu haben, das nur durch den beherzten Einsatz der Coolen Kicker mit dem Leben davongekommen war.


  Das wäre vielleicht ein Grund gewesen, sich endlich vom alten Wenzel eine tolle Party spendieren zu lassen – wenn da nicht noch zuvor eine Kleinigkeit zu erledigen gewesen wäre.


  Das Spiel gegen Eberhard.


  Es fand eine Woche später auf der Fußballwiese der Coolen Kicker statt. Wegen »Onkel Theos Glatzenstelle« dem umgepflügten und damit kahlen Teil der Wiese – mussten sie tatsächlich zuvor noch die Tore „drehen", also versetzen. Das ging aber leichter als gedacht. Der Boden war aufgrund einer Warmwetterfront nicht mehr hart gefroren und Wenzel half mit Trecker und Arbeitsgerät, bis sie die Tore endlich auf ihren neuen Positionen fest verankert hatten.


  Und dann war es so weit.


  Es war wie der Aufmarsch der Gladiatoren. Die drei Coolen Kicker traten aus der Hütte heraus, bekleidet mit ihren eigenen Trikots und ausgestattet mit allem, was an Schutzkleidung für Fußballer angeboten wurde. Sie hatten sogar Handschuhe an, wie sie sonst nur Torwarte trugen, und Wollmützen auf den Köpfen.


  Schließlich konnte man bei Eberhard nie wissen. Ab und zu schien er Fußball mit einem Kampfsport wie Karate zu verwechseln.


  »Ach, sie mal einer an«, sagte Eberhard abfällig. »Da kommen ja die Dumpfbacken vom FC Pfostenschuss.«


  »Ne, ne«, kicherte Thomy. »Das sind doch die Stolperheinis vom Dynamo Eigentor.«


  Frank war nicht willens, sich das gefallen zu lassen. »Ausgerechnet ihr Strampelhosenscheißer vom SV Hosenvoll müsst den Mund so voll nehmen.«


  »Schluss mit dem Geschwafel«, sagte Perschke streng. »Beleidigungen sind genauso verboten wie Rempeleien und Fouls aller Art. Merkt euch das gefälligst!«


  »Und das gilt für beide Seiten«, sagte Mark, während er Frank einen bösen Blick zuwarf.


  Das konnte ja heiter werden!


  Die beiden Mini-Mannschaften nahmen an der Mittellinie Aufstellung. »Also, ihr wisst Bescheid«, sagte Perschke. »Wir spielen zweimal fünfzehn Minuten. Wer anfängt, bestimmen wir mit einem Münzwurf.«


  »Genau«, sagte Eberhard. Er holte eine Münze hervor und reichte sie Perschke. »Wie wär’s mit dieser hier? Bei Zahl haben wir den Anstoß.«


  Der alte Mann nahm die Münze und wollte sie schon in die Luft werfen. Doch dann zögerte er und betrachtete sie sich genauer.


  »So geht das nicht!«, herrschte er Eberhard an. »Da sind ja auf beiden Seiten Zahlen drauf. Das ist Betrug! Eigentlich sollte ich deswegen euren Gegnern den Sieg zuerkennen.«


  Mark schüttelte den Kopf. »Ich weiß was Besseres. Lassen Sie die Coolen Kicker anspielen. Das wird Eberhard eine Lehre sein.«


  »Und außerdem ist es ganz egal«, winkte Eberhard großzügig ab. »Wir machen die drei Witzfiguren sowieso platt.«

  



  Kaum war das Spiel angepfiffen, tobte der Kampf schon los. Es war vollkommen ungewohnt, dass Jan im Tor stand, während es Frank und Guido mit dem Schwergewicht Eberhard und seinem, zwar etwas unterbelichteten, aber dafür wieselflinken Freund Thomy aufnehmen mussten.


  Die beiden Coolen Kicker boten alles auf, was sie in endlosen Trainingsstunden gelernt hatten: Dribblings, Kurzpässe und Finten. Aber gegen ihre beiden erbittert kämpfenden Gegner war kaum anzukommen.


  Dann endlich hatten sie sich eine erstklassige Torchance erspielt. Frank jagte den Ball mit einem Steilpass zu Guido hinüber. Dieser fing ihn mit einer Grätsche ab und setzte ihn mit einem Drehschuss ins lange Eck


  Michael hatte keine Chance. Er flog dem Ball geradezu hinterher – und landete hinter ihm im Netz seines eigenen Tors! Karin, Jacki und Luki tobten vor Begeisterung.


  »Klasse!«, schrie Frank und klopfte Guido übermütig auf die Schulter. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schnell in Führung gehen würden.


  »Du Knalltüte«, fluchte Eberhard, als Michael den Ball zum Anspielen aufnahm. »Streng dich gefälligst ein bisschen mehr an. Sonst setzt es Saures.«


  Der Torwart nahm das leider etwas allzu wörtlich. Da sie vereinbart hatten, dass nach einem Tor ohne Anstoß direkt weitergespielt werden konnte, nutzte er seine Chance. Er drosch den Ball so kraftvoll über das Spielfeld, dass er hoch über Frank und Guido auf ihr eigenes Tor zusauste.


  Jan«, brüllte Guido außer sich.


  Aber da war es schon passiert Der Ball sauste über Jan hinweg ins Netz. Die Mädchen und Luki schrien enttäuscht auf, während die Coolen Kicker mit offenen Mündern dastanden.


  »Da seht ihr Halbaffen mal, wie das geht«, höhnte Eberhard. »Schon steht’s 1: 1.«


  Jan schaute ganz betreten zu Boden. Aber es nützte nichts: Das Spiel ging weiter und schon nach wenigen Sekunden kämpften beide Seiten verbissen um jeden Ball. Diesmal konnten Eberhard und Thomy ein paar Torchancen herausspielen, bis es Frank schließlich zu bunt wurde. Er nahm Thomy geschickt den Ball ab und setzte zum Sturm aufs gegnerische Tor an.


  Kampfmaschine Eberhard stellte sich ihm entgegen. Frank versuchte verzweifelt, Guido den Ball zuzuspielen, aber Eberhard ließ das nicht zu. Statt gegen den Ball zu treten, donnerte er seinen Schuh mit voller Wucht gegen Franks Knöchel


  Der Coole Kicker knickte ein und im nächsten Moment hämmerte Eberhard den Ball auch schon an Jan vorbei ins Tor der Coolen Kicker.


  Frank drehte sich verzweifelt zu Perschke um, aber der schien Eberhards Foul nicht bemerkt zu haben. Natürlich nicht. Denn er und Thomy waren Meister im unauffälligen Rempeln.


  »2 : 1«, sagte Guido betreten. »Jetzt wird es Zeit, dass wir ein bisschen Gas geben.«


  »Ganz genau!«, schrie Jan.


  Er setzte alles auf eine Karte, spielte den Ball Guido zu und rannte dann aus dem Tor aufs Spielfeld, um direkt mit ins Geschehen einzugreifen.


  Eberhard und Thomy wurden durch diesen Drei-Mann-Angriff vollkommen überrascht. Die Coolen Kicker spielten sich mit einer raschen Folge von Kurzpässen den Ball zu, bis ihn sich Jan zu einem Alleingang schnappte. Er sauste blitzschnell los, umspielte im Zickzack Thomy und hetzte am fassungslosen Eberhard vorbei.


  Mit einem genau platzierten Spannschuss jagte er den Ball an Michael vorbei ins gegnerische Tor. Der Jubel ihrer Freunde rundete diesen verdienten Treffer ab. Doch es blieb ihnen keine Zeit zu langen Freudenbekundungen.


  »Ab in dein Tor«, zischte Guido Jan zu. »Und pass auf, dass Mitchy dir nicht wieder ein Ding verbrät.«


  Doch da pfiff Perschke schon zur Halbzeit. Die Viertelstunde war schneller vergangen, als sie geglaubt hatten. Trotzdem waren die Coolen Kicker vollkommen ausgepumpt.


  »Passt bloß auf«, warnte sie Karin, als sie ihren Durst löschten. »Ich bin sicher, dass Eberhard noch eine Schweinerei vorhat!«


  »Wenn der mich wieder foult, mach ich ihn platt«, drohte Frank.


  Doch es kam anders. Eberhard hatte sich eine wahrhaft gemeine Taktik ausgedacht!


  KAPITEL 19


  In der zweiten Halbzeit mussten Perschke und Mark andauernd dazwischengehen, so erbittert kämpften die beiden Parteien gegeneinander.


  »Immer noch 2 : 2«, zischte Guido Frank zu, nachdem sie schon ein paar Minuten gespielt hatten. »Wir müssen zusehen, dass wir jetzt in Führung gehen. Ich hab keinen Bock auf eine Verlängerung.«


  Eberhard schien das ganz genauso zu sehen. Sein Gesicht verfinsterte sich, als Guido das runde Leder gegen ihr Tor donnerte. Aber Torwart Michael zeigte mal wieder, was er konnte. Er fischte den kraftvoll geschossenen Ball aus der Luft, als wäre das eine Kleinigkeit.


  Als Michael den Ball in die Hände nahm, sah Frank, wie Eberhard Thomy kurz zunickte. Wenn das ein geheimes Zeichen war, würden sie sich geschnitten haben. Frank hatte nicht mehr vor, sich foulen zu lassen!


  In der nächsten Sekunde hatte Michael schon Thomy den Ball zugespielt. Dieser wieselte daraufhin wie eine Comicfigur an Guido vorbei und auf Frank zu.


  Der Coole Kicker konzentrierte sich ganz auf den Ball und darauf, dass er ihn seinem Gegner abnehmen wollte. In Gedanken sah er sich bereits mit dem runden Leder nach vorne stürmen, um den Führungstreffer zu erzielen.


  Doch dazu kam es nicht. Einen halben Meter vor Frank ging Thomy plötzlich in die Knie und jaulte auf wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten hatte.


  Im nächsten Moment waren schon Perschke und Mark heran. Frank stand wie erstarrt da. Er war sich keiner Schuld bewusst – aber er ahnte, dass ihm das nicht viel nützen würde.


  »Du Schwein«, keuchte Thomy, während er sich torkelnd hochstemmte. »Du hast mich voll in den Unterleib getreten.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Frank »Und außerdem hast du mich vorhin in den Magen geboxt.«


  In Perschkes Gesicht zuckte es. »Frank, so geht das nicht. Wenn ihr so weitermacht, werde ich das Spiel abbrechen.«


  »Genau«, nickte Eberhard. »Und dann ist alles wie vorher. Denn wenn ihr nicht fair spielen könnt, dann müssen wir auch nicht fair sein. Wir werden aufdecken, was ihr sonst noch alles im Verein angestellt habt!«


  Frank spürte eine Welle heißen Zorns in sich aufsteigen. Das hatte nichts mehr mit Fußballspielen zu tun, sondern war nur gemein.


  Er stieß sich ab und jagte auf Eberhard zu. »Ich mach dich platt«, schrie er außer sich. »Ich zerquetsch dich wie eine Wanze!«


  Eberhard wartete, bis er fast heran war. Dann steppte er zur Seite und streckte ein Bein vor. Frank war so schnell und so blind vor Wut, dass er nicht mehr rechtzeitig abstoppen konnte.


  Er stolperte über Eberhards Fuß und schlug lang hin. Sein Gesicht schlug im kühlen Gras auf. Als er den Mund aufriss, um seine Wut herauszubrüllen, schluckte er Schmutz und Dreck


  »Sehen Sie, Herr Perschke?«, hörte er Eberhards Stimme über sich. »So ist das jedes Mal. Wir tun eigentlich gar nichts. Aber diese Coolen Kicker: Erst foulen sie uns, dann stolpern sie – und am Ende schieben sie uns die Schuld in die Schuhe!«

  



  Es gab einen Elfmeter. Frank hatte Jan im Tor ablösen wollen, aber seine beiden Freunde hatten ihn davor zurückgehalten. »Mach nur keinen Mist«, zischte Guido, während er ihn mit sich hinter den Elfmeterpunkt zerrte.


  Es wurde mucksmäuschenstill. Jan stand im Tor wie ein Gorilla auf Brautschau. Trotz des kalten Wetters tropften dicke Schweißtropfen von seiner Stirn.


  Es war natürlich Eberhard, der den Elfmeter ausführen wollte. Er grinste so siegessicher, als hätte er das 3 : 2 schon in der Tasche.


  »Halt, stopp!«, schrie Jan plötzlich. »Ich will beim Elfmeter nicht im Tor stehen.«


  »Dann verschwinde doch«, grinste Eberhard. »Ein Tor ohne Torwart ist mir auch lieber.«


  »Das könnte dir so passen!«, brüllte Frank außer sich vor Wut.


  Er stürmte auf das Tor zu und schubste Jan beiseite. »Jetzt kannste sehen, ob du den blöden Ball reinbringst. Ich werde es dir jedenfalls nicht leicht machen.«


  »Hört mal, das geht aber nicht, dass ihr jetzt noch den Torwart wechselt«, begehrte Mark auf.


  »Vor allen Dingen solltet ihr sehr genau überlegen, wer von euch sich zutraut, einen Elfmeter zu halten«, ergänzte Perschke besorgt.


  »Ich halte d-i-e-s-e-n Elfmeter.« Frank war ganz außer sich.


  »Danach bleiben euch nur noch drei Spielminuten«, sagte Perschke nach einem Blick auf die Uhr. »Überlegt es euch also gut, wer im Tor steht.«


  Guido und Jan wechselten einen Blick Dann sahen sie zu Frank hinüber, der wie ein leibhaftig gewordener Wutanfall im Tor stand.


  »Da lässt sich jetzt sowieso nichts mehr ändern«, sagte Guido ergeben.


  »Na schön, von mir aus«, gab auch Mark nach.


  Dann ging alles ganz schnell. Eberhard nahm Anlauf. Frank versuchte gleichzeitig ihn und den Ball im Auge zu behalten. Es war wie das Duell von zwei Revolverhelden. Alles spitzte sich auf den entscheidenden Moment zu, in dem Eberhard sich endgültig entschied, in welche Torecke er zielen würde.


  Rechts oder links – das war die Frage. Frank war kein guter Torwart. Er hatte nicht dieses fast schon unglaubliche Gespür wie Michael, der immer schon im Voraus zu wissen schien, welchen Weg der auf ihn zusausende Ball nehmen würde.


  Aber hatte der nicht mal gesagt, dass er beim Elfmeterschießen im Auge des Gegners erkannte, in welche Torecke der zielen wollte?


  Franks Blick biss sich geradezu in Eberhards Augen fest. Er las darin Entschlossenheit. Aber als der kräftige Junge losstürmte, funkelte da auch noch etwas anderes. Es war ein kurzes Aufblitzen nach links, nur für einen ganz flüchtigen Augenblick, aber trotzdem ...


  Frank ahnte, dass er alles auf eine Karte setzen musste. Wenn er sich nicht vorher für eine Torhälfte entschied, würde es schief gehen – aber erst recht, wenn er sich für die falsche Hälfte entschied.


  Dann sauste der Ball mit der Kraft einer Kanonenkugel los. Frank stieß sich in die rechte Ecke ab. Er erwischte den Ball im letzten Moment. Sofort pfefferte er ihn in Guidos Richtung.


  Sein Freund nahm den Ball geschickt an, spielte ihn mit einem kräftigen Schuss weiter zu Jan – und dieser knallte das runde Leder mit einem sauberen Kick direkt unter dem Pfosten ins gegnerische Netz.


  3 : 2! Als Perschke zwei Minuten später abpfiff, fielen sich die Coolen Kicker und ihre Freunde in die Arme.


  »Gut gemacht«, lachte Karin, als sie Frank fest an sich drückte. »Ich dachte schon, du würdest es nicht schaffen!«


  Frank spürte, dass er knallrot wurde. »Ich hoffe ... ja nur, dass sich Eberhard ... an sein Versprechen halten wird«, stotterte er.


  Es gefiel ihm unheimlich gut, dass ihn Karin noch einmal fest drückte, bevor sie ihn losließ.


  Was ihm weniger gefiel war das Grinsen, mit dem Eberhard den Siegestaumel der Coolen Kicker beobachtete. Es sah so gar nicht nach dem traurigen Lächeln eines Verlierers aus. Eher nach dem hämischen Grinsen eines abgrundtief verlogenen Jungen, der sich schon wieder die nächste Gemeinheit ausdachte. Ob er etwa immer noch vorhatte, den Coolen Kickern das Fußballspielen zu verleiden?


  Frank befürchtete es fast. Und das hieß: Der Kampf gegen Eberhard und Thomy würde weitergehen!
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